
        
            
                
            
        

     
   
   Im Herzen der Hölle
 
    
 
   Taras Umkasa. 
 
   Eine Welt wie geschaffen für Marokianer. Temperaturen jenseits der vierzig Grad, kaum Vegetation. Der ganze Planet war eine einzige Steinwüste. Zwei Sonnen brannten aus dem stahlblauen Himmel auf die staubige Oberfläche des Planeten, wo sich scharfkantige Berge ihnen entgegenreckten. Weit unten in den Tälern konnte man braunes Gras erahnen. Die Farbe Grün exixistierte nicht in dieser Welt. Wasser gab es hier nur tief unter der Oberfläche. Keine Meere oder Seen. Bestenfalls kleine, schlammige Tümpel, aus denen das Wasser ans Tageslicht drang.
 
   Die Landungsoperation des Korps war in vollem Gange. Am Himmel zogen ganze Geschwader von Jagdmaschinen ihre Kreise und sicherten die Lufthoheit. Bomber flogen seit Stunden schwere Angriffe auf die imperialen Städte. Das größte Bevölkerungszentrum des Planeten lag auf dem südwestlichen Kontinent. Direkt am Äquator. Marokianer suchten die Hitze, und in dieser kargen Wüste hatten sie diese auch gefunden. Von der gewaltigen Stadt war vom Orbit aus nichts zu erahnen, und selbst die Bodentruppen, die auf wenige hundert Meter an die Stadtgrenzen herangerückt waren, sahen nicht mehr als eine größere Anzahl von einstöckigen Gebäuden und mehrere Hochbahnstationen, die sich dazwischen bewegten.
 
   Die Stadt lag in einem weitläufigen Gebiet am Fuße eines fast senkrecht in den Himmel ragenden Berges. Es gab keine Straßen zwischen den Häusern, sondern nur staubige Pfade, die Gebäude waren über ein Gebiet von mehreren Hundert Quadratmetern verteilt. Es gab einige Landeplattformen im Zentrum und einen in den Himmel ragenden Kontrollturm von etwa zwanzig Metern. Das mit Abstand höchste Gebäude in dieser angeblichen Millionenstadt.
 
   Panzerdivisionen waren an den Stadtgrenzen in Stellung gegangen.
 
   Infanterieeinheiten verschanzten sich hinter alten, halb verfallenen Steinmauern oder kleinen Bodenverwerfungen. Immer wieder flogen Bomber über ihre Köpfe hinweg und warfen ihre vernichtenden Ladungen auf die Stadt. Feuerstürme ebneten den Bodentruppen den Weg. Schwarze Rauchsäulen erhoben sich aus den Trümmern. 
 
   Vereinzelt war Gewehrfeuer zu hören, es gab Explosionen unter der Oberfläche.
 
   Dies waren die ersten zwölf Stunden des Bodenkrieges.
 
   >> Sie haben die ersten Bunkerbrecher abgeworfen <<, kommentierte Darson, als eine weitere Bombe in der Stadt niederging und ein Erdbeben entfesselte, das die Soldaten fast von den Beinen riss. Über neunzig Prozent der Stadt waren unterirdisch. Diese zu erobern, würde zur Expedition ins Herzen der Hölle werden. Dank Sensorenaufklärung aus dem Orbit hatten sie recht detaillierte Karten der Stadt. Sie wussten, wo mit militärischem Widerstand gerechnet werden musste und wo nicht. Sie hatten genaue Zielvorgaben.
 
   Kraftwerke, Kommunikationszentren, Nahrungslager mussten schleunigst erreicht und gesichert werden.
 
   Langsam bewegten sich die Panzer durch die zerbombte Ebene. Die Luftangriffe hatten aufgehört, der Vormarschbefehl war gekommen.
 
   Mit Widerstand an der Oberfläche wurde nicht gerechnet. Die imperialen Soldaten wussten genau, dass sie nur unter der Erde eine Chance hatten. Seit Tagen waren sie vom Rest des Reiches abgeschnitten. Victorys kontrollierten die umliegenden Sektoren, es hatte mehrere Raumschlachten gegeben, die alle zugunsten des Korps entschieden wurden. Flüchtlingskonvois wurden aufgebracht und zu frisch eingerichteten Internierungslagern umgeleitet.
 
   Tom hatte es geschafft, das Korps in Rekordzeit zu einer Invasions-und Besatzungsarmee zu machen. Der Vormarsch verlief bisher ohne Zwischenfälle. Die Raumhoheit war ihnen sicher, die Lufthoheit war innerhalb eines Tages errungen, die Landeoperation wurde praktisch nicht behindert. Alles war perfekt vorangegangen.
 
   Zu perfekt.
 
   Darson traute dem Frieden nicht, und die Männer an seiner Seite genauso wenig. Sie alle wussten, dass der schwere Teil noch bevorstand.
 
   Iman hatte seine Truppen angewiesen, sich unter die Oberfläche zurückzuziehen, dorthin, wo die Korpssoldaten einen Nachteil hatten, wo ihre technische Überlegenheit weniger bringen würde.
 
   Darson und seine Männer waren es, die dies nun ausbaden mussten.
 
   Sie waren es, die nun dort hinunter mussten, um eine Stadt zu erobern, die sich Tausende Meter ins Innere des Planeten erstreckte.
 
   Langsam begann der Vormarsch. Im Schutz der Panzer bewegten sich die ersten Kompanien in das Trümmerfeld der oberirdischen Gebäude. Zielgenau hatten die Bomber ihre Ladung abgeworfen und somit einen Zugang zum Tunnelsystem der Stadt geschaffen. Durch mehrere Dutzend Krater konnte man in die Stadt hinuntersehen.
 
   Breite Tunnel von der Dimension einer Autobahn erstreckten sich unter der Erde, groß genug, um mit Bodenfahrzeugen, sogar Panzern, hindurchzufahren.
 
   Darson und seine Männer befanden sich im Zentrum der ersten Welle. Sie bewegten sich durch die Trümmer, suchten immer wieder Schutz hinter eingestürzten Mauern und hinter Häuserecken, während sie ihrem Ziel immer näher kamen.
 
   Ein Krater von etwa zwanzig Metern Durchmesser.
 
   Die Soldaten erreichten den Rand des Abgrundes und spähten hinunter. Eine halb verschüttete Kreuzung blickte ihnen entgegen.
 
   Umgestürzte Transportfahrzeuge ragten aus dem Geröll, am Boden lagen mehrere tote Marokianer.
 
   Mit seiner Waffe im Anschlag ging Darson als Erster über die Kante des Kraters und bewegte sich über einen Abhang aus Schutt und Geröll hinunter in die Dunkelheit der unterirdischen Stadt. Bisher hatte er das Schutzvisier seines Helmes offen gelassen, um noch ein wenig frische Luft zu atmen, nun schloss er es, ehe er in die staubige, abgestandene Atmosphäre Marokias hinabstieg.
 
    
 
   ISS Victory, Lageraum. 
 
   Tom stand, auf seinen Stock gelehnt, vor dem größten der vielen Wandschirme, im generalüberholten Lageraum des Schiffes. Mehrere verschiedene Fenster waren dort abgebildet, jedes von ihnen zeigte andere taktische Informationen an. Auf einem Livestream in der unteren Ecke sah er verrauschte Aufnahmen der gerade ablaufenden Truppenbewegungen, aufgezeichnet von UAVs, die zu Dutzenden über dem Schlachtfeld kreisten, oder von den Helmsensoren der Männer am Boden.
 
   >> Einsatzkommando meldet: Landeoperation abgeschlossen. Vormarsch in die obersten Sektionen der Stadt begonnen. Bombardement erfolgreich, bisher kein ernst zu nehmender Widerstand <<, verkündete ein PO, der die Meldung nur Sekunden zuvor erhalten hatte.
 
   Tom nickte zufrieden und sah hinüber zu Alexandra, die den Lageraum Sekunden zuvor durch das breite Tor betreten hatte. Mit auf dem Rücken verschränkten Armen stand sie neben Tom und blickte auf die einkommenden Daten. Im abgedunkelten Raum reflektierten die taktischen Anzeigen als blaue und grüne Linien auf ihren Gesichtern. Das Schlimme an solchen Operationen war, dass man machtlos zusehen musste. In einer Raumschlacht war man mitten im Geschehen, man konnte Befehle geben, agieren und reagieren, man konnte kämpfen und war immer in Bewegung.
 
   Hier waren die Besatzungen der Schiffe zum Zusehen verdammt; während die Männer am Boden kämpften, konnte man hier oben nicht mehr tun, als die aktuellen Meldungen zu verfolgen. Die Befehle wurden von den Kommandeuren am Boden gegeben.
 
   Victorys Defender-Geschwader kehrten heim, um aufzutanken und neue Waffen aufzunehmen. Wenige Minuten später würden sie bereits zu ihrem nächsten Einsatz starten. Über dem planetaren Nordpol lag ein Trägerschiff, von dessen Bug unaufhörlich Bomber, Raider und CarryAlls starteten.
 
    
 
   Taras Umkasa. 
 
   Aus der Dunkelheit heraus hörten sie das Hämmern von Schritten und das Rattern von imperialen Motoren. Kettenfahrzeuge näherten sich ihnen.
 
   >> Verteilt euch und sucht Deckung <<, befahl Darson und warf sich unter eines der umgestürzten Transportfahrzeuge. Wie eine Schlange wand er sich durch den Staub und kroch ins gepanzerte Cockpit. Durch einen Riss in der Wand hatte er einen guten Blick nach draußen. Um ihn herum gingen überall seine Männer in Stellung. Sie wussten, dass es gleich losging. Er konnte Dowell und Nesel sehen, die sich in zwei verschiedene Richtungen bewegten und ihren Männern Stellungen zuwiesen. Scheinwerfer leuchteten aus der Dunkelheit und wurden immer größer, das Rattern kam näher, gleich würde gekämpft werden.
 
   Mit einem Mal verstummte das Rattern, die Scheinwerfer schwenkten über die kalten, schmucklosen Betonwände und suchten in der Dunkelheit nach einem Ziel.
 
   Darson aktivierte die Nachtsichtsensoren seines Helms, und die Dunkelheit wandelte sich in diffuses Tageslicht. Nur ein leichter Grünstich der Farben irritierte das Auge und erinnerte daran, dass es künstliche Helligkeit war. Lieber hätte er seine Kontaktlinsen entfernt und die Dunkelheit mit seinen Facettenaugen zum Tag gemacht.
 
   Doch damit würde er sehr lichtempfindlich, und er konnte es sich nicht leisten, mitten im Gefecht geblendet zu werden.
 
   >> Sie nehmen Aufstellung, bereitet euch auf ein Sperrfeuer vor <<, wies Darson seine Männer an, stellte seine Waffe auf Dauerfeuer und zielte durch den Spalt in der Panzerung auf den Feind.
 
   >> Alpha bereit <<, meldete Dowell, und wenige Sekunden später Nesel: >> Bravo bereit. <<
 
   >> Feuerfrei. <<
 
   Die Soldaten des Korps zogen ihre behandschuhten Zeigefinger nach hinten und entfesselten einen Feuerhagel. Dank ihrer Restlichtverstärker sahen sie jeden einzelnen Toten, jeden Verwundeten, jeden zerschossenen Körper, den sie verursachten. Die Marokianer waren zu einfachen Gegnern geworden. Darson war geschockt von der Dummheit dieses alten Volkes. Sie hatten sich einfach so im Tunnel aufgestellt, hatten kaum Deckung gesucht. Sie kämpften nach vorsintflutlichen Methoden. Er kannte die Marokianer als gewiefte, angsteinflößende Feinde. Als grausame Nahkämpfer. Diese Gruppe jedoch war offen ins Verderben gelaufen. Nach wenigen Minuten rührte sich nichts mehr im Tunnel. Langsam marschierte Darsons Kompanie vor und untersuchte die Gefallenen.
 
   >> Keine Überlebenden <<, meldete Dowell.
 
   Darsons Männer zogen weiter durch den Tunnel. Über Interkom wurden sie immer wieder über den Stand der anderen Einheiten informiert. Von allen Seiten näherten sich Kompanien des Korps und der 7. Infanterie dem Stadtkern. Alle waren sie durch irgendwelche Tunnel eingerungen und kämpften sich nun in die Tiefen hinab. Der Widerstand war vereinzelt und kaum koordiniert. Ein Gefühl der schlechten Vorahnung stellte sich bei den meisten ein. Rannten sie blindlings in eine Falle? Keiner glaubte, dass eine solche Stadt von Marokia einfach so aufgegeben wurde.
 
   Darsons Männer erreichten eine weitere Kreuzung, aus einiger Entfernung hörten sie das Hämmern von Gewehrsalven und vereinzelte Explosionen. Auf der Kreuzung selbst fanden sie ausgebrannte Wracks und von Ladungen durchsiebte Körper.
 
   Darson sah sich nervös um. Die ganze Situation gefiel ihm immer weniger.
 
   >> Was ist los? <<, fragte Nesel in leisem Tonfall.
 
   >> Mir gefällt das nicht. Wir hätten längst auf echten Widerstand stoßen müssen. <<
 
   >> Glaubst du an eine Falle? << 
 
   >> Wenn ich das nur wüsste. Ich fürchte, dass sie versuchen, uns einzukesseln.<<
 
   >> Oder sie haben nur eingesehen, dass es keinen Sinn hat. << 
 
   >> Marokianer geben niemals auf. Das solltest du eigentlich wissen. <<
 
   Nesel nickte zustimmend. >> Stimmt <<, gab er zu und sah sich um. >> Aber was sollen wir tun? << 
 
   >> Weitergehen und wachsam bleiben. Unsere Zielkoordinaten sind nur noch ein paar Hundert Meter entfernt. << Nesel nickte erneut. >> Dann los. << Die Kompanie zog weiter. In zwei Kolonnen geteilt, marschierten sie den Tunnel hinunter. Je näher sie ihren Zielkoordinaten kamen, desto lauter wurde der Gefechtslärm. Andere Einheiten schienen schneller vorangekommen zu sein. Über Interkom kamen jetzt Meldungen von erstem richtigem Widerstand. Darsons Männer erreichten ein altes, stählernes Tor, es war fest verschlossen.
 
   >> Was ist dahinter? <<, fragte Darson einen seiner Männer, und sofort aktivierte dieser seinen Scanner.
 
   >> Keine Lebenszeichen <<, meldete er nach wenigen Sekunden.
 
   >> Sprengen <<, befahl Darson, und sofort wurden mehrere explosive Ladungen in den Ecken des Tores platziert.
 
   >> Geht in Deckung. << Die Männer zogen sich zurück und warfen sich auf den Boden.
 
   >> Drei … zwei … eins … <<
 
   Mit ohrenbetäubendem Donner zerfetzte es das Eisentor in seine Einzelteile und machte den Männern den Weg ins Innere der Stadt frei. 
 
   Der schmucklose Betontunnel wandelte sein Erscheinen; je näher sie der eigentlichen Stadt kamen, desto gebogener und imperialer wurde die Architektur. Die Wände waren nicht mehr grau, sondern in verschiedenen Schattierungen bemalt, der Boden war nun gepflastert und deutlich sauberer als in den Versorgungstunnels weiter oben. Der Boden bebte unter den Füßen der Männer. Die Schlacht schien bereits in vollem Gange zu sein. Über Interkom kamen teils hektische, teils panische Meldungen über massive Gegenwehr der Marokianer. Unruhe machte sich breit.
 
   >> Da ist unser Ziel <<, sagte Dowell zu Darson, als sie eine weitere Kreuzung erreichten. Rechts führte ein Tunnel tiefer nach unten, und man konnte schon erahnen, dass dort die bewohnten Gebiete begannen. Geradeaus war ein weiteres Tor.
 
   >> Laut unseren Karten ist unser Zielgebiet direkt dahinter <<, sagte Nesel.
 
   >> Sensorenabtastung <<, befahl Darson, und derselbe Soldat wie zuvor zog seinen Scanner vom Waffengurt und sondierte die Türe.
 
   >> Drei Lebenszeichen <<, meldete er.
 
   >> Sprengen und vorbereiten für Sperrfeuer. << Die Männer gingen in Stellung, während die Tür vermint wurde.
 
   >> Drei … zwei … eins … << Wie zuvor zählte Darson den Countdown und gab dann sein Okay zur Sprengung. Das Tor wurde aus seinen Angeln gehoben und zerbrach, Betonstücke und Metallsplitter regneten ihnen entgegen, und noch ehe der Staub sich verzogen hatte, feuerten sie ihre Salven durch das Loch in der Wand.
 
   >> Feuer einstellen. <<
 
   Mit ihren Waffen im Anschlag gingen sie vorsichtig, jeden einzelnen Schritt genau abwägend, durch die Trümmer. Der Staub legte sich und gab den Blick auf den dahinter liegenden Raum frei.
 
    
 
   ISS Aqaba, Atlantia Klasse, zwei Tage außerhalb von Hameras. 
 
   Jeffries saß in seinem Quartier, hatte die Beine hochgelegt und blätterte tief versunken in einem Buch. „Der Aufstieg des marokianischen Reiches“ stand auf dem Umschlag. Es war ein altes historisches Drama. Geschrieben von einem babylonischen Autor vor mehr als tausend Jahren. Es beleuchtete jene mystische Zeit, in der Marokia sich zur Großmacht aufschwang. Bis heute war jene Epoche von Legenden und Geschichten vernebelt. Niemandem war es gelungen, die Zeit vor Marokia wissenschaftlich zu belegen. Die meisten Völker kannten damals noch keine Raumfahrt, die alten Völker jener Zeit waren alle längst verschwunden oder unterjocht worden. Die Zeit vor Marokia war eine Zeit der Märchen und Mythen. Belegt war praktisch nichts aus jenen Tagen. Das Wenige, das man wusste, stammte aus der Chronika Argula, einem alten Text, der nur noch bruchstückhaft erhalten war.
 
   Der Autor dieses Buches war seinerzeit darangegangen, all die Geschichten und Mähren der Chronik zu sortieren und sie unter wissenschaftlichen und historischen Gesichtspunkten zu analysieren.
 
   Herausgekommen war eine beeinruckende Sammlung alter Geschichten, die einem das Verständnis von Marokia unglaublich erleichterten.
 
   Ein Standradwerk, wenn man so wollte.
 
   Jeffries hatte es schon oft gelesen. Immer wieder suchte er in den einzelnen Kapiteln nach Ansätzen und Lösungen. Suchte nach einem Verständnis für diese ihm so suspekte Rasse. Bis heute hatte er es nicht vollends geschafft.
 
   Was wusste man vom Aufstieg Marokias wirklich? Eine Frage, die er sich oft gestellt hatte, die er aber nie beantworten konnte. Was war dieses alte Reich, von dem in den Legenden immer wieder gesprochen wurde? Dieser urzeitliche Vorgänger Marokias? Was war es für ein Volk, das in der Galaxis herrschte und dann unterging?
 
   Eine Frage, die Jeffries seit Jugendtagen beschäftigte. Seit er zum ersten Mal vom marokianischen Imperium gehört hatte und von den Legenden, die seinen Aufstieg begleiteten.
 
   Das Zirpen des Türmelders riss Jeffries aus seinen Gedanken.
 
   >> Herein <<, sagte er, legte das Buch zur Seite und hievte sich hölzern aus dem Sofa. Bethany Kane betrat das Quartier.
 
   >> Was gibt es, Captain? <<
 
   >> Das Morog-Schiff liegt backbord voraus <<, sagte sie, und Jeffries nickte zufrieden.
 
   >> Ich komme sofort <<, sagte er, ging zum anderen Ende des recht kleinen Quartiers, nahm eine Jacke aus dem Schrank und folgte Bethany durch die engen Korridore des Schlachtschiffes hinauf zur Kommandobrücke.
 
   >> Informieren Sie die anderen <<, sagte er zu Bethany, ehe er durch das Tor im Heck der Brücke trat und sein Blick auf die vielen Monitore und Bildschirme der Kommandozentrale fiel. Das Schiff der Morog war auf den Hauptschirm geschaltet. In einem sich ständig aktualisierenden Fenster am Bildschirmrand wurden alle taktischen Informationen des Schiffes angezeigt.
 
   >> Gehen Sie längsseits und übermitteln Sie unsere Grüße <<, befahl der Kommandant der Aqaba, ein glatzköpfiger Captain mit breiten Schultern und einer Stimme, die es gewohnt war, Befehle zu geben. Jeffries beobachtete das Manöver aus dem hinteren Teil der Brücke. Das konföderierte Schlachtschiff überholte den deutlich kleineren Morog, und die beiden Schiffe flogen parallel nebeneinander her.
 
   >> Irgendwelche Befehle, Admiral? <<, fragte Captain Hussein seinen Oberkommandierenden.
 
   >> Ich warte im Konferenzraum auf die Delegation. Geleiten Sie die Morog bitte zu mir. <<
 
   >> Natürlich, Sir. <<
 
   Ein kleines Shuttle verließ das Heck des Morog-Schiffes und flog in einem weiten Bogen in die Landebucht der Aqaba, wo Hussein die Delegation mit allen militärischen Ehren empfing und dann in den vorbereiteten Konferenzraum führte. Jeffries hatte dieses Treffen hier draußen, mitten im Nirgendwo, schon seit Längerem geplant. Es war eine strikte Top-Secret-Aktion. Niemand durfte zu früh von diesem Treffen erfahren, oder all seine Pläne verdampften zu nichts.
 
   Jeffries, Ur’gas, Jenkins und ihre jeweiligen Stabschefs erwarteten die Delegation in einem mit Flaggen und Insignien der fünf konföderierten Völker geschmückten Raum. In der Mitte stand ein ovaler, gläserner Tisch, die hintere Wand bestand aus raumhohen und zehn Meter breiten Panoramafenstern.
 
   >> Ich begrüße Sie im Namen der konföderierten Planeten. Es ist mir eine Ehre und eine Freude, Sie an Bord dieses Schiffes begrüßen zu dürfen <<, sagte Jeffries und reichte dem Delegationsleiter der fünfköpfigen Gruppe die Hand zum Gruß.
 
   Die Morog trugen ihre traditionelle Kleidung aus dunklem Stoff und braunem Leder, um die Hüften hatten sie sich rote und goldene Tücher geschlungen, der Delegationsleiter trug einen purpurnen, ärmellosen Mantel.
 
   >> Die Ehre und Freude ist ganz auf unserer Seite, Admiral. Auch wenn wir erstaunt sind über den Ort dieses Treffens <<, erwiderte der Delegationsleiter.
 
   >> Nur zu verständlich <<, gab Jeffries zu und bot den Priestern an, sich zu setzen.
 
   >> Der Grund unseres … wie soll ich sagen … vertraulichen Zusammenkommens ist folgender <<, begann Jeffries. Nach wie vor hatte er Probleme, sich diplomatisch zu verhalten. Seine Fähigkeiten als Politiker ließen noch immer zu wünschen übrig, auch wenn er hart an sich arbeitete.
 
   >> In Anbetracht unserer neuen militärischen Ressource und der damit einhergehenden Veränderung im Ablauf dieses Kriegs halten wir es für möglich, Marokia in die Knie zu zwingen. Wir haben einige Studien in Auftrag gegeben, und diese besagen einstimmig eine wahrscheinliche Niederlage Marokias innerhalb des nächsten Jahres. << Jeffries ließ seine Worte verhallen und suchte kurz nach den nächsten Sätzen. >> Daher denken wir, dass es an der Zeit ist, sich Gedanken über ein mögliches Nachkriegsszenario zu machen.
 
   Mit anderen Worten: Was passiert nach dem Wegfall dieser Ordnungsmacht? Wir wollen um jeden Preis verhindern, dass es zu einem Chaos kommt und dass die kleineren Völker sich wie die Aasfresser über die imperialen Gebiete hermachen. Daher denken wir, dass es an der Zeit ist, mit den anderen Völkern Gespräche aufzunehmen und eine Nachkriegsordnung zu schaffen. << Jeffries’ Worte klangen hölzern, und immer wieder hatte er seine Sätze kurz unterbrochen. Die Vorstellung, dass er hier Geschichte schrieb, zerrte an seiner Kehle.
 
   >> Sie denken an eine Konferenz mit den kleineren Völkern? <<, fragte der Leiter der Delegation.
 
   >> Richtig. Eine Konferenz, auf der wir unser weiteres Vorgehen besprechen und auf der eine Nachkriegsordnung beschlossen wird. <<
 
   >> Warum? <<, fraget der Morog in entwaffnender Einfachheit.
 
   >> Wie gesagt, wir wollen keine Kriege unter den kleineren Völkern.
 
   Die Geschichte lehrt uns, dass der Untergang eines großen Reiches immer eine Vielzahl kleinerer Kriege nach sich zieht. Kriege, in denen darum gestritten wird, wer welchen Teil vom Kuchen bekommt. <<
 
   >> Eine nicht zu leugnende Tatsache <<, gestand der Morog >> Die Konföderation unterhält keine diplomatischen Kontakte zu den Völkern jenseits des Argules, und auch mit den hiesigen, kleineren Völkern sind unsere Kontakte oft sehr eingeschränkt.
 
   Daher wollten wir Ihre Bruderschaft darum bitten, die nötigen Gespräche zu führen. Informieren Sie die Völker über unsere Einladung. <<
 
   >> Es ist uns eine Ehre, Admiral <<, sagte der Delegationsleiter.
 
   >> Ich werde das nach unserer Rückkehr sofort mit Pontus Xanus besprechen und dann die entsprechenden Schritte einleiten. << Der Morog machte eine kurze Pause und rieb sich die Hände. >> Haben Sie schon konkrete Vorstellungen für diese Nachkriegsordnung?
 
   Irgendetwas, auf das wir die anderen Völker vorbereiten sollten? << 
 
   >> Um ehrlich zu sein … ja. Aber das besprechen wir beim Abendessen <<, sagte Jeffries, und der Delegationsleiter stimmte zu.
 
   >> Diese Gespräche müssen unter strengster Geheimhaltung stattfinden <<, mahnte Ur’gas ein, der alles andere als begeistert von der Idee war, dass die Morog in diese Operation eingebunden wurden.
 
   >> Es soll schließlich nicht so aussehen, als würden wir das Fell des Bären zerteilen, ehe er erlegt ist <<, erklärte Jenkins, und die Morog verstanden das Gleichnis.
 
   >> Unter strengster Geheimhaltung. Natürlich, General. << 
 
    
 
   Taras Umkasa. 
 
   Darsons Kompanie hatte ihre Zielkoordinaten erreicht, fand aber nicht die erwarteten Einrichtungen.
 
   >> Wo zum Teufel sind die Generatoren? <<, fluchte Dowell und schwenkte mit seinem Gewehrlauf durch den dunklen Raum. An der Unterseite des MEG 16 befand sich eine kleine, leuchtstarke Taschenlampe, die einen grellen Lichtkegel auf die Wand warf.
 
   >> Sie waren hier <<, sagte Nesel und leuchtete auf den staubigen Boden, wo die Abdrücke schwerer Maschinen deutlich zu sehen waren. Auch die Bohrungen, mit denen die Generatoren am Boden verschraubt waren.
 
   >> Die Marokianer haben sie weggeschafft. Sie wussten, dass sie so nahe an der Oberfläche ohnehin nicht zu verteidigen gewesen wären. <<
 
   >> Was jetzt? <<, fragte Dowell.
 
   >> Wir machen eine Meldung und bitten um neue Anweisungen <<, sagte Darson mit Blick auf seinen Funker. Sofort nahm der Soldat Kontakt mit dem vorgesetzten Kommando auf und gab die aktuelle Lage in knappen Worten weiter. Darson schwenkte den Lichtkegel seines Gewehrs durch den Raum. >> Dass sich in solchen Löchern eine Hochkultur entwickeln konnte, werde ich nie verstehen <<, sagte er mit Blick auf die kargen Betonwände. Praktisch zeitgleich wurde einer seiner Männer von einer rot glühenden Ladung in die Brust getroffen und segelte rücklings durch die Luft.
 
   >> D E C K U N G ! ! ! <<, brüllte Darson und warf sich hinter die erstbeste Ecke. Überall um ihn herum rutschten Männer durch den Staub und robbten an schutzbietende Stellen, drei von ihnen wurden niedergestreckt, ehe sie Deckung fanden.
 
   >> Woher kam das? <<, brüllte Darson über Interkom, doch niemand konnte die Frage beantworten, keiner hatte das Mündungsfeuer gesehen. Vorsichtig lugte Darson aus seiner Deckung, alle Lichter waren deaktiviert worden, die Männer hatten wieder auf die grünlichen Helmsensoren umgeschaltet.
 
   >> Vermutlich da oben <<, sagte Darson zu Dowell, der direkt neben ihm im Staub lag, und deutete auf eine Nische in der Wand, am anderen Ende der Halle.
 
   >> Möglich <<, kommentierte Dowell. >> Sperrfeuer? << 
 
   >> Alpha und Charlie geben Sperrfeuer. Bravo rückt über die rechte Flanke vor <<, entschied Darson, und Dowell informierte sofort seine Männer.
 
   Jede Kompanie der Korpsbodentruppen war in drei Teile gegliedert, Alpha, Bravo und Charlie. Alpha stand für Aufklärung. Sie waren mit Scannern und Sonden ausgestattet, marschierten meistens vor dem Rest der Kompanie und kundschafteten das Gebiet aus. Bravo war die Sturmeinheit. Besser bewaffnet, stärker gepanzert und härter ausgebildet als der Rest der Kompanie, waren sie die Feuerfresser, jene, die unter dem Feuerschutz der anderen beiden Einheiten vorrückten, um den Feind zu umgehen oder ihn in den Nahkampf zu zwingen. Charlie war die Kommandoeinheit. Sie marschierte immer hinter den beiden anderen, führte verschiedenste Kommunikationsgeräte mit sich, kümmerte sich um die Versorgung der ganzen Kompanie mit Munition, Nahrung und Medikamenten. Zu ihr gehörten der Kompanieführer, die Sanitäter, Kommunikationsexperten, Männer mit nachrichtendienstlicher Ausbildung etc.
 
   Darson folgte den festgelegten Abläufen. Nesels Alpha-und Darsons Charlie-Einheit gaben Feuerschutz, während Dowells Bravo über die rechte Flanke vorrückte.
 
   Die Aktion klappte wie aus dem Leerbuch.
 
   Bravo erreichte die Nische und räucherte sie mit einer Granate aus.
 
   Nach wenigen Minuten war es vorbei. Der Heckenschütze war tot.
 
   Sofort rannten die Sanitäter zu den verletzten Männern. Darson kam aus seiner Deckung und rief die Gruppenführer zusammen.
 
   >> Wir sollen weiter vorrücken, um eine festsitzende Einheit der 7. zu unterstützen. Sie sind auf massiven marokianischen Widerstand gestoßen <<, meldete der Funker seinem Kommandanten.
 
   Darson nickte und sah zu Dowell und Nesel. >> Ihr habt es gehört <<, sagte er und gab ein Handzeichen zum Abmarsch.
 
   In drei Kolonnen marschierten sie weiter hinunter in die Stadt. Ein Sanitäter blieb zurück, um die Verwundeten zu versorgen, bis die nachrückenden Einheiten sie übernehmen konnten. Er würde erst später wieder zur Kompanie stoßen.
 
    
 
   An der Oberfläche. 
 
   Will Andersons Defender donnerte im Tiefflug über die eigenen Truppen hinweg. Es war ein unglaublicher Anblick, wie diese Masse sich wie ein Mann bewegte und immer tiefer in die Stadt einrückte.
 
   Die Panzer hatten an der Oberfläche gestoppt und sicherten die Umgebung, während die Infanterie durch eben aufgesprengte Löcher in die Stadt eindrang.
 
   >> Racetrack an Hotrod, kommen. << 
 
   >> Hier Hotrod. Was ist los? << 
 
   >> Wir sollten umkehren. Laut meiner Anzeige haben wir noch für fünfzehn Minuten Sprit. <<
 
   >> Verstanden. <<
 
   Will zog den Steuerknüppel zurück und beschleunigte in den steilen Steigflug. Senkrecht wie eine Rakete schoss er in den Himmel. Immer wieder war er begeistert von seiner Defender. Mit keinem anderen Jäger hätte er so mühelos der Anziehungskraft des Planeten entkommen können, kein anderer Jäger hätte einen solchen Steigflug mitgemacht. Es dauerte nicht lange, und die Staffel ließ den Planten hinter sich, durchstieß die dünne Wolkendecke und erreichte den Orbit, wo die Victory majestätisch auf die Rückkehr der Staffel wartete. Sie flogen das Schiff von achtern an, und Will erinnerte sich an ein altes Zitat.
 
    
 
   Nichts will ich als ein schlankes Schiff und den weisenden Stern in der Höh’. 
 
   Die Staffel flog über die schlanke Hülle der Victory hinweg direkt auf die Raumschotten im Rücken des Schiffes zu. Wie der Schlund eines Ungeheuers öffneten sie sich und gaben den Blick ins Innere des Schiffes frei. Das Rostbraun der Landebucht war ein stechender Kontrast zum Grün der Hülle und der Dunkelheit des Alls. In enger Formation flogen sie durch die Landebucht, links und rechts sahen sie Soldaten in Raumanzügen, die über die seitlichen Stege wanderten. Manche von ihnen winkten den heimkehrenden Jägern freundschaftlich zu.
 
   Die Defender verlangsamten ihren Flug, und mit unnachahmlicher Eleganz landete ein Jäger nach dem anderen auf den blinkenden Bodenmarkierungen. Über Hebebühnen wurden die Jäger vom Landedeck ins darunter liegende Hangardeck befördert, wo sich sofort das technische Personal um die Heimkehrer kümmerte. Die Cockpitkanzeln öffneten sich, während die Maschinen auf die Startkatapulte geschoben und dort verankert wurden. Munition und Treibstoff wurde nachgefüllt, der Jäger auf Schäden überprüft, und während der Pilot aus dem Cockpit kletterte, verschwand die Hebebühne bereits wieder in der Decke des Hangars.
 
   Der hinter ihnen liegende Einsatz war ein bemerkenswert einfacher gewesen – Geleitschutz für die Bodentruppen, Bekämpfung eines Feindes, den es gar nicht gab.
 
   Es war von Anfang an klar gewesen, das Marokia diesen Planeten opfern würde. Schon Tage vor dem Angriff hatten die Nachrichtendienste eine Rückzugswelle gemeldet. Iman zog seine Truppen aus den unhaltbaren Gebieten zurück, um sie nicht in einem sinnlosen Abwehrkampf zu verheizen. Die kühle Logik des Krieges diktierte ihm, welche Planeten geopfert werden mussten.
 
   Die Landeoperation war demnach ein einfaches Unterfangen gewesen. Unter geringer Gegenwehr hatte man die Truppen abgesetzt. Drei kurze Luftkämpfe hatte Will führen müssen. Gegen Piloten, die ihre Maschinen offensichtlich nicht im Griff hatten?
 
   Womöglich junge Rekruten, die sich freiwillig gemeldet hatten, um hierzubleiben und zu kämpfen.
 
   Will kletterte aus dem Cockpit, klemmte sich den Helm unter den Arm und ging zu den Umkleidekabinen. Seine Gedanken blieben aber auf dem Planeten. Er dachte an die Männer, die hinunter mussten in die Tiefen der Stadt. Dort unten erwartete sie ein grausamer Häuser-und Partisanenkampf.
 
   Am Vorabend des Angriffs war er mit Tom in seinem Büro gesessen und hatte über die bevorstehenden Kämpfe gesprochen.
 
   >> Sie werden ihre Uniformen ablegen, sich wie Zivilisten kleiden und in der gesichtslosen Menge verschwinden. Sie werden tun, was wir ihnen sagen, werden um Gnade betteln, werden jammern und ihre Kooperation beteuern … bis … << Tom hatte kurz innegehalten und sich einen Schluck Whiskey in den Rachen geschüttet. >> … bis sie die Gelegenheit sehen zuzuschlagen, und dann werden sie uns mit Bomben, Minen und Attentaten bekämpfen.
 
   Sie werden wissen, dass es ein verlorener Kampf ist, und dennoch werden sie ihn fortführen. << Blanker, hoffnungsloser Zynismus hatte in Toms Stimme geschwungen, als er diese Worte gesprochen hatte.
 
   >> Woher willst du wissen, dass es so kommt? <<, hatte Will gefragt.
 
   >> Weil ich es so tun würde <<, war Toms erschreckend einfache Antwort gewesen.
 
   Während Will sich aus seinem verschwitzten Pilotenoverall schälte und sich eine Dusche gönnte, dachte er die ganze Zeit über an dieses Gespräch.
 
   >> Ich würde mir ein paar treue, überzeugte Soldaten suchen. Männer, denen ich vertrauen kann, Männer mit guter Ausbildung. Spezialeinheiten wenn möglich. Ich würde ihnen die Entscheidung freistellen, würde ihnen sagen, dass sie niemand dazu zwingt … Nur wer überzeugt ist, kann eine solche Mission durchführen … << 
 
   >> Guerillas <<, sagte Will.
 
   >> Ja ! Guerillas, Partisanen … Nenn sie, wie du willst. Männer, die den Besatzungstruppen das Leben so schwer wie möglich machen sollen. <<
 
   Will stand lange unter der Dusche, länger als der Rest seiner Staffel, genoss das heiße Wasser und ließ seine Gedanken dahinziehen. Wieder dachte er an die Männer unter der Oberfläche. Was sie jetzt wohl durchleben mussten?
 
   Häuserkampf.
 
   Will dankte Gott dafür, dass er das niemals würde erleben müssen.
 
   Als Pilot war man vor solchem Horror gefeit. Würde er in einem Luftkampf den Kürzeren ziehen, endete alles im Bruchteil einer Sekunde. Eine Explosion, ein Absturz und schon war es vorbei. Im Häuserkampf konnte das Sterben eines Mannes Minuten oder gar Stunden dauern, je nachdem wie schwer die Verletzung war.
 
   Will verließ die Gemeinschaftsdusche, folgte den Spindreihen des Umkleidraumes zu seinem eigenen und zog eine frische Uniform an.
 
   >> … sie hat ihn niedergeschlagen? <<, hörte er eine überraschte Stimme von der anderen Seite des Raumes.
 
   >> Voll auf die Nase, ein richtig schöner Schwinger <<, bestätigte eine zweite, gesichtslose Stimme. Ohne die beiden Männer zu sehen oder mehr von dem Gespräch zu hören, wusste Will sofort, um was es ging. Seit Tagen gab es auf diesem Schiff keinen anderen Gesprächsstoff mehr. Will hatte es bisher vermieden, Alexandra darauf anzusprechen. Er kannte sie gut genug, um zu wissen, dass sie bestimmt einen guten Grund hatte, diesen Mann niederzuschlagen.
 
   Andererseits würde er diesen Grund verdammt gerne kennen, und so focht er einen inneren Kampf gegen seine Neugier.
 
   Sollte er sie darauf ansprechen?
 
   Will zog den Reißverschluss seines Overalls zu, verstaute einige persönliche Sachen in den Brust-und Gesäßtaschen und ging dann zum Ausgang des Umkleideraumes. Kurz vor der Tür genehmigte er sich noch einen Schluck aus dem Flachmann, den er immer im Overall mit sich trug.
 
   >> … keine Ahnung, warum sie es getan hat? <<, hörte er noch einen letzten Brocken des Gesprächs, ehe das hydraulische Zischen der Türe die Worte überlagerte und er auf den Korridor hinaustrat.
 
    
 
   Taras Umkasa. 
 
   Je tiefer sie ins Innere des Planeten vorstießen, desto gigantischer wirkte die unterirdische Stadt. Die sterilen Betontunnel wichen immer mehr beeindruckenderen Hallen. Die Wände glänzten wie schwarzer Obsidian, überzogen mit einem Hauch von Silber. Die Böden waren aus massiven Steinbrocken, die riesigen Tore wirkten wie Triumphbögen. Breite Treppen verbanden die einzelnen Hallen, riesige Brücken spannten sich über endlose Abgründe. Die Gleise einer Hochbahn verliefen weit oben an der Decke, verschwanden in den massiven Felswänden, um an einem anderen Ort wieder hervorzukommen.
 
   Darsons Kompanie hatte sich zu einer riesigen Höhle vorgekämpft, ein mehrere Hundert Stockwerke umfassender Zylinder inmitten der Stadt. Brücken und Bahngleise spannten sich über den Abgrund, von allen Seiten her hörte man das Trommelfeuer von Geschützen, und der Boden bebte unter den Detonationen. Staub rieselte von der Decke, Trümmer bedeckten den Boden.
 
   >> Deckung <<, befahl Darson, und seine Männer warfen sich in den Staub.
 
   Vor ihnen lag eine schwer umkämpfte Kreuzung. Von allen Seiten zuckten die Gewehrsalven über die Köpfe der kämpfenden Männer hinweg. Zerfetzte Körper lagen am Boden, ausgebrannte Fahrzeuge standen am Straßenrand. Nur wenige Meter hinter dieser Kreuzung hatten sich die Männer verschanzt, zu deren Unterstützung man Darson hierhergeschickt hatte. In knappen Worten erteilte er seinen Soldaten die nötigen Befehle, und schon im selben Augenblick rückte Bravo weiter vor, suchte sich ein passendes Ziel und eröffnete das Feuer. Mit Rauchgranaten wurde die ganze Kreuzung eingenebelt, ehe Alpha über die Flanke vorrückte und die Marokianer umging.
 
   Dank ihrer Helmsensoren konnten konföderierte Soldaten durch den Rauch hindurchsehen und ihre Feinde ausmachen. Marokianer waren unter diesen Umständen praktisch blind und wurden zu leichten Opfern.
 
   Technische Überlegenheit.
 
   Darson und seine Charly-Einheit umgingen das Feuergefecht und stießen zu den festsitzenden Truppen.
 
   >> Captain Darson, Easy Kompanie, Pegasus 1 <<, schrie er über den Gefechtslärm hinweg, um sich seinem Gegenüber zu identifizieren.
 
   >> Lieutenant Colonel McQueen, 3. Regiment, 7. Division. Freut mich, Sie zu sehen, Captain. <<
 
   Im gleichen Moment donnerte eine Rakete hinter ihnen in den Boden, zerfetzte den Stein, als wäre er aus Papier, und riss die Männer von ihren Füßen. Trümmer und Splitter regneten auf Helme und Schutzwesten nieder, der Rauch fraß sich durch die Atemfilter und kratzte im Hals.
 
   >> Kein besonders gemütlicher Ort für ein Picknick, Sir <<, sagte Darson, als er sich wieder aufraffte.
 
   >> Wem sagen Sie das, Captain! Sehen wir zu, dass wir hier wegkommen. <<
 
   Gemeinsam schafften es die beiden nun vereinten Einheiten, sich frei zu kämpfen und ein paar Gefangene zu machen. Es war Dowells Bravo-Einheit, die, nachdem sich der Rauch gelegt hatte, drei gefangene Marokianer präsentierte, zwei Unteroffiziere und einen niedrigrangigen Offizier. Mit auf dem Rücken gefesselten Händen wurden sie eine Treppe hinuntergetrieben und in eine Ecke geworfen, während sich McQueens Männer an den Eingängen der Halle festsetzten.
 
   >> Guter Ort, um ein wenig zu verschnaufen <<, sagte Darson, während er sich in dem verwüsteten Raum umsah. Es war wohl ein Markt gewesen, ehe die Granaten und Feuerwerfer hier alles in Schutt und Asche gelegt hatten.
 
   >> Wir richten oben an der Kreuzung einen Sicherungsposten ein <<, teilte Dowell seinem kommandierenden Offizier mit und rannte die Treppe wieder hoch, zurück zum Ort des vergangenen Gefechts.
 
   >> Sie schickte der Himmel, Captain. Die Kerle haben uns eiskalt erwischt <<, sagte McQueen, nahm seinen Helm ab und reichte Darson zum Dank die Hand. Darson blickte in das vom Krieg gezeichnete Gesicht des Mannes und erwiderte die menschliche Geste.
 
   >> Da oben liegen ziemlich viele Leichen rum <<, sagte er und deutete die Treppe hoch.
 
   >> Was ist passiert? <<
 
   McQueen kratzte sich den kurz rasierten Kopf und hustete den Staub aus seinen Lungen, ehe er zu erzählen begann.
 
   >> Wir waren die dritte Einheit, die hier durchkam. Unsere Aufklärung sprach von gesäubertem Feld. Als wir die Kreuzung erreichten, war nichts ungewöhnlich, die Scanner meldeten keinen Feindkontakt, laut Gefechtsmeldungen waren die Kämpfe noch mehr als einen Kilometer entfernt.<< McQueen machte eine Pause.
 
   >> Dann brach die Hölle los. Von allen Seiten donnerten die Salven auf uns ein, Explosionen rund um uns herum, die Hälfte meiner Männer starb in den ersten fünf Minuten. Die andere Hälfte verschanzte sich hinter Ecken, Trümmern, Wracks und Leichen. Dann setzten wir ihnen ordentlich zu, haben unseren gesamten Vorrat an Granaten und Raketen verschossen. Das Problem war, dass wir sie nicht sehen konnten. Das war keine große Einheit, keine Kompaniestärke, nicht mal ein Platoon. Das waren höchstens fünf, sechs Männer. Gut getarnt und mit Ausbildung im Häuserkampf. Das waren verdammte Scharfschützen, jeder einzelne von ihnen. Wärt ihr nicht gekommen und ihnen in den Rücken gefallen, hätten wir noch einen verdammt langen Tag erlebt. << 
 
   >> Das kann immer noch kommen. Die Stadt ist verdamt groß. << 
 
   >> Stimmt. Fürs Erste bleiben wir aber hier. Ohne Nachschub schicke ich keinen meiner Männer weiter hinein. << 
 
   >> Verständlich. Ich kümmere mich darum. Hinter uns befinden sich drei Kompanien des Korps. <<
 
   >> Versorgungseinheiten? <<
 
   >> Eine davon. Sie wird unsere Arsenale aufstocken <<, versprach Darson und gab Befehl an seinen Funker: >> Melden Sie dem Kommando unsere Position und Situation und bitten Sie um Nachschub. <<
 
    
 
   ISS Victory. 
 
   >> Doppelstern <<, sagte Harry und warf seine letzten drei Karten auf den Tisch in der Ecke der Offiziersmesse. Zusammen mit seinem Bruder, Lieutenant Commander Andrej Jackson und Manius Sed, dem Chefarzt der Victory, vertrieb er sich die Zeit mit Kartenspielen.
 
   >> Ich werde das nie kapieren <<, sagte Will entnervt, warf seine Karten auf die Tischplatte und griff nach seinem Bier. >> Wie machst du das nur? <<, fragte er seinen Bruder, der zufrieden grinsend die gewonnenen Chips zusammenraffte.
 
   >> Drei Spiele in Folge <<, sagte Sed beeindruckt. >> Ich habe nie einen Menschen gesehen, der dieses Spiel derart beherrscht. << 
 
   >> Er betrügt <<, sagte Will mit nach oben gezogenen Mundwinkeln, und Jackson stimmte ihm zu. 
 
   >> Das tut er bestimmt. << 
 
   >> Nur kein Neid, meine Herren <<, sagte Harry, mischte die Karten und begann auszuteilen. Durch das Fenster sahen sie mehrere Defender, die, einen CarryAll begleitend, zum Planeten hinunterflogen.
 
   >> Die nächste Welle <<, sagte Sed betrübt.
 
   >> Sie beginnen damit, die Truppen auszutauschen. Jene Einheiten, die von Anfang an dabei sind, werden zurückgebracht und durch frische ersetzt <<, erklärte Jackson.
 
   >> Spielen wir <<, sagte Harry und sortierte sein Blatt.
 
   >> Kreis <<, murrte Will und wusste bereits in diesem Moment, das er wieder verlieren würde. Jeder der Männer machte eine Ansage und warf dann ein paar Chips in die Mitte des Tisches.
 
   >> Könnt ihr euch vorstellen, was da unten jetzt abgeht? <<, fragte Jackson, ohne von seinen Karten aufzusehen.
 
   >> Das will ich mir gar nicht vorstellen <<, erwiderte Harry und warf eine Karte auf den Tisch.
 
   >> Wir haben ein verdammtes Glück, dass wir hier oben sind <<, sagte Will und sprach damit aus, was sich alle dachten, doch keiner wagte zuzugeben.
 
   Harry grinste und griff nach den gerade gewonnenen Karten.
 
   >> Er wird schon wieder gewinnen <<, knurrte Sed.
 
   >> Noch ist nichts entschieden <<, erwiderte Jackson und warf siegessicher eine Karte mit drei goldenen Sternen auf den Tisch.
 
   >> Oha <<, zischte Harry und opferte eine niedrige Karte. >> Sie werden gefährlich. <<
 
   >> Ich gebe mir alle Mühe. << Will griff nach seinem Bier und studierte die Mienen seiner Mitspieler. Egal ob Poker, Black Jack oder Sette e mezzo, Will begriff eigentlich jedes Kartenspiel. Dieser babylonische Mist war ihm allerdings zu hoch. Harry machte einen Stich nach dem anderen und kassierte kräftig ab.
 
   >> Jetzt reicht’s. << Will warf die Karten auf den Tisch und verabschiedete sich. >> Sucht euch einen anderen zum Ausnehmen, ich bin pleite <<, sagte er, griff nach seinem Bier und verließ die Offiziersmesse. Seinem wankenden Schritt nach zu urteilen, eine mehr als kluge Entscheidung.
 
   >> Er hat recht <<, sagte Sed. >> Ich werde mich auch verabschieden. << Harry sackte die gewonnenen Chips ein und trat hinüber ans Fenster.
 
   Wie friedlich der Planet doch wirkte.
 
   >> Man sieht ihm gar nicht an, was für eine Hölle er birgt <<, sagte Jackson.
 
   >> Nicht im Geringsten <<, bestätigte Harry.
 
   >> Schlechtes Gewissen? <<, fragte Jackson.
 
   >> Weswegen? <<
 
   >> Weil wir hier oben sitzen und Karten spielen, während unsere Kameraden dort unten sterben. <<
 
   >> Jeder auf diesem Schiff hat hart gekämpft. Wir sollten froh sein, dass wir ausnahmsweise mal nicht an vorderster Front stehen. << 
 
   >> Gar keine Gewissensbisse? << 
 
   >> Nein. <<
 
   >> Dann beneide ich Sie. Mir gefällt die Situation jedenfalls ganz und gar nicht. <<
 
   >> Sie könnten sich freiwillig melden <<, schlug Harry vor.
 
   >> Ich habe keine Ausbildung im Bodenkampf. Hätte ich eine, wäre ich dort unten. <<
 
   >> Das nennt man dann wohl Todessehnsucht. << 
 
   >> Oder Pflichterfüllung. <<
 
   >> Das kann dasselbe sein, Andrej. Glauben Sie mir. << Harry klopfte ihm freundschaftlich auf die Schulter und verließ die Messe.
 
   Jackson blieb noch ein paar Minuten lang am Fenster stehen, blickte hinunter und dachte an die kämpfenden Männer.
 
   >> Anderson an Richards <<, sprach Harry in sein Interkom, als er die Messe verlassen hatte.
 
   >> Hier Richards. <<
 
   >> Wo sind Sie, Commander? << 
 
   >> In meinem Quartier. <<
 
   >> Haben Sie ein wenig Zeit für mich? << 
 
   >> Das ließe sich wohl einrichten. << 
 
   >> Ich komme in ein paar Minuten. << Semana wusste genau, was Harry erwartete, wenn er abends zu ihr ins Quartier kam. In all den Monaten hatte sie ihn sehr genau kennengelernt, und seine Vorlieben waren einfach zu befriedigen.
 
   Zumindest in den meisten Fällen.
 
   Semana entledigte sich ihrer Uniform und legte sich auf die schmale Couch in der Ecke des Zimmers. Noch immer hatte sie keine Möglichkeit gefunden, sich seiner zu entledigen. Die Pläne zu diesem Unterfangen reiften in ihrem Hinterkopf, doch sie fand einfach keine passende Gelegenheit. In langen, schlaflosen Nächten hatte sie ihn ausgehorcht, hatte ihm schmutzige Worte ins Ohr geflüstert und war ihm gefügig gewesen. Immer angetrieben und gesteuert von ihrer Ausbildung als Agent der SSA. Inzwischen kannte sie ihn besser, als Harry sich selbst kannte, und er ahnte nicht das Geringste. Es war doch immer wieder erstaunlich, wie unkonzentriert und oft auch auskunftsfreudig Männer wurden, nachdem sie ejakuliert hatten.
 
   Harry betrat ihr Quartier und sah zufrieden, wie sie sich für ihn vorbereitet hatte.
 
   >> Braves Mädchen <<, sagte er und zog seine Uniformjacke aus.
 
   >> Dreh dich um <<, befahl er ihr, und Semana tat es. Harry brauchte dieses Machtspiel, er brauchte das Gefühl von absoluter Kontrolle. Wie gerne hätte sie ihm einfach das Genick gebrochen. Es wäre so einfach gewesen. Einfach zugreifen, und mit einem Ruck hätten sich seine kleinen Spiele erledigt gehabt. Doch da war dieses Ding in seiner Brust. Dieser angebliche Sender, von dessen Echtheit sie zwar nicht überzeugt war, ihn aber dennoch als echt ansehen musste. Es wäre ein Drama gewesen, wenn sie jetzt noch aufgeflogen wäre. Nachdem sie so lange durchgehalten hatte, nachdem sie so viel für die Agency riskiert hatte. Eines Tages würde sie eine Möglichkeit finden, sich seiner zu entledigen. Irgendwann würde er bezahlen. Bis es so weit war, hielt sie weiter ihren Arsch hin, ließ ihn seine Spiele spielen und wartete.
 
    
 
   Taras Umkasa. 
 
   >> Es gibt ein Krankenhaus, etwa dreißig Minuten entfernt. Das Kommando will, dass wir dorthin vorrücken und Stellung beziehen <<, erklärte McQueen Darson.
 
   >> Wollen Sie, dass wir es einnehmen? <<, fragte Nesel.
 
   >> Nur wenn es ohne größere Gegenwehr machbar ist. Einsatzziel ist das Absichern der näheren Umgebung und Auskundschaften der Lage. Dann sehen wir weiter. <<
 
   Darson nickte. Eine Stabskompanie des Korps hatte die große Halle erreicht und versorgte die Männer mit Munition, Granaten, Wasser und neuen Medikamenten. Die Verletzten wurden abtransportiert, ebenso wie die Toten. Darson gab seine Gefangenen ab und berichtete seinen Männern von den neuen Einsatzzielen. Bisher war es für seine Kompanie gut gelaufen, sie hatten keine schweren Gefechte gehabt. Einige schlimme Schießereien, aber kein solches Trauma wie McQueens Männer. Bisher war Darson zufrieden, doch er ahnte, dass ihre Glückssträhne bald reißen würde.
 
   >> Marschieren wir los <<, schlug Darson vor, und McQueen nickte zustimmend. In gewohntem Befehlston bellte er seinen Männern einige Befehle zu, und schon setzten sie die Truppen in Marsch.
 
   Tiefer hinein ins Herz der Hölle.
 
    
 
   ISS Victory, Quartier von Alexandra Silver. 
 
   Will wankte müde und deutlich betrunken durch die Eingangstüre des Quartiers und steuerte durch den dunklen Raum zielstrebig auf das Bett zu. Alexandra hatte sich schon vor mehr als einer Stunde hingelegt, hatte aber noch keinen Schlaf gefunden. Zu viele Dinge gingen ihr im Kopf herum.
 
   >> Hey, Baby <<, sagte Will und ließ sich ins Bett fallen.
 
   >> Nette Fahne, die du da mitbringst <<, sagte sie und rückte zur Seite, sodass Will in dem schmalen Bett Platz fand.
 
   >> Wollen wir ficken? <<, fragte er und grub seinen Kopf unter die Decke, wie ein Hund, der bei Frauchen um Streicheleinheiten bettelte.
 
   >> Nette Anmache, sehr anregend <<, erwiderte Alexandra und schob ihn zur Seite.
 
   >> Hast du kein eigenes Quartier, um deinen Rausch auszuschlafen? << 
 
   >> Doch … Nur da bin ich ganz alleine, und ich will nicht alleine sein. << Will ließ nicht locker und fummelte weiter an Alexandra herum.
 
   >> Finger weg <<, lachte sie und schlug ihm auf den Handrücken.
 
   >> Leg dich hin. << Alexandra drehte Will auf den Rücken und setzte sich auf ihn.
 
   >> Ohhhh jaaa <<, freute sich Will.
 
   >> Glaubst du, dass du das noch zustande kriegst? <<, fragte sie ihn zweifelnd.
 
   >> Was soll das? Zweifelst du an mir? << 
 
   >> Bist du das noch nicht gewohnt? << 
 
   >> Das ist nicht fair, Alex. << 
 
   >> Nenn mich nicht so <<, sagte sie mit fester Stimme. >> Du weißt genau, dass ich das nicht mag. << 
 
   >> Warum eigentlich nicht? << 
 
   >> Weil es eben so ist. <<
 
   >> Das ist keine gute Antwort, Alex. << 
 
   >> Lass das. << Alexandras Stimme klang bitter.
 
   >> Alex, Alex, Alex … Auuuuuu … lass looos bitte … B i t t e !!!! << Alexandra hatte Will zwischen die Beine gegriffen und fest zugedrückt.
 
   >> Lass los! << Wills Stimme klang auf einmal mehrere Oktaven höher.
 
   >> Nenn mich nicht so. <<
 
   >> Sorry. Wirklich. <<
 
   Alexandra rutschte von Will herunter.
 
   >> Ich würde aber wirklich gerne wissen, was du gegen die Abkürzung hast <<, sagte er, während der Schmerz langsam nachließ.
 
   >> Schlechte Erinnerungen <<, kommentierte sie und zog sich die Decke bis zur Brust.
 
   >> Haben die was mit diesem Sixkiller zu tun? <<, fragte er und schnitt somit das Thema an, das ihm seit Tagen durch den Kopf schwirrte.
 
   >> Wie kommst du darauf? <<
 
   >> Das ganze Schiff redet darüber, wie du diesen Kerl niedergeschlagen hast. Ich habe geahnt, dass du nicht darüber sprechen willst, nur … << Will machte eine kurze Pause. >> Was soll ich sagen, ich bin nun mal neugierig. << 
 
   >> John Sixkiller ist ein Mann, den ich seit fast fünfzehn Jahren nicht mehr gesehen habe. Ein Mann, den ich aus meinem Gedächtnis gestrichen habe. << Alexandra rang mit sich, doch sie konnte Will nicht alles erzählen. >> Er nannte mich Alex, und ich will nicht an diese Zeit erinnert werden. <<
 
   >> Fünfzehn Jahre <<, sagte Will nachdenklich. >> Das war während des letzten Krieges. <<
 
   >> Ich will wirklich nicht darüber reden, Will. << 
 
   >> Glaubst du nicht, dass es besser wäre? << 
 
   >> Er ist weg. <<
 
   >> Er ist vielleicht nicht mehr auf der Victory, doch er ist nicht weg. <<
 
   >> Mit etwas Glück sehen wir ihn niemals wieder, und es gibt keinen Grund, weiter über ihn zu reden. <<
 
    >> Okay. << Will sah ein, dass er nichts aus ihr herausbekommen würde, und schloss die Augen. Müde grub er sein Gesicht in das Kopfkissen und träumte von besseren Zeiten. Alexandra schlief in dieser Nacht nicht eine Minute.
 
    
 
   Taras Umkasa. 
 
   Darsons Männer schlugen sich durch das unterirdische Trümmerfeld, welches noch vor wenigen Tagen eine blühende, imperiale Metropole gewesen war. Über unzählige Wendeltreppen, Rampen und Brücken bewegten sie sich tiefer hinunter ins Innere des Planeten. Die Luft wurde immer schlechter, das Licht immer diffuser. Irgendwo in der Stadt mussten ein paar Kraftwerke ausgefallen sein. Dämmriges Halblicht durchfloss die weiten Hallen und breiten Gänge. Immer wieder bebte die Erde unter den Füßen. Bomben-und Raketendonner hallte durch die Stadt.
 
   Von Kopf bis Fuß mit Staub bedeckt näherten sich die Männer und Frauen von Darsons und McQueens gemeinsam operierenden Einheiten ihrem Einsatzziel.
 
   >> Melde Kontakt mit marokianischem Lazarett. Keine Feindbewegung <<, meldete Nesels Alpha-Einheit über Interkom.
 
   Darson und McQueen warfen sich hinter eine eingestürzte Mauer und schielten über den Rand des Abgrundes. Weiter unten sahen sie den Eingang zum Lazarett, ein in den Fels gehauenes Portal aus Stein und Stahl. Über dem Eingang sahen sie einen gelb leuchtenden Kreis.
 
   Die imperiale Variante des „Roten Kreuzes“. Ein steiler, geschwungener Weg führte sie hinunter zu einem großen Platz, eines der sozialen Zentren der Stadt. Gegenüber des Lazarettes befand sich eines der vielen Schlachthäuser. An den Beschriftungen der einzelnen Eingänge erkannten sie mehrere Geschäfte und öffentliche Einrichtungen, ein Dampfbad, eine Bank und gleich daneben ein Rekrutierungsbüro des Militärs.
 
   Die Alphas bewegten sich im Schutze großer, aus der Höhlendecke gebrochener Trümmer über den Platz. Ein zerstörter Transporter lag ausgebrannt vor dem Eingang zur Bank, mehrere Leichen säumten das hochaufragende Kriegerdenkmal in der Mitte des Platzes.
 
   >> Charlie an Alpha. Vormarsch stoppen und Stellung halten. << 
 
   >> Roger! <<
 
   >> Sieht ziemlich ruhig aus <<, sagte Darson zu McQueen.
 
   >> Zu ruhig <<, kommentierte dieser.
 
   >> Sollen wir vorrücken? <<
 
   >> Ich denke, wir schicken ein zweites Aufklärungsteam los <<, erwiderte McQueen und winkte einen seiner Lieutenants zu sich. Die vereinten Einheiten von Korps und Infanterie hatten am Zugang zur Höhle Stellung bezogen. Ein breiter Rundgang war hier oben, etwa zwanzig Meter oberhalb des Platzes, in den Stein geschlagen worden.
 
   Eine breite, solide Mauer umschloss ihn und verhinderte das Abstürzen unvorsichtiger Passanten. Hinter dieser Mauer hatten sich nun die konföderierten Soldaten verschanzt und zielten mit ihren Gewehren auf die vor ihnen liegenden Eingänge. Ein Team von McQueens 7. Infanterie folgte dem Weg der Alphas hinunter auf den Platz. Mit ihren Gewehren im Anschlag liefen sie mit ruhigen, sicheren Schritten hinüber zum ausgebrannten Transporter. Wieder bebte der Boden, und sofort brachen erneut kleinere Brocken aus der Höhlendecke, ein wahrer Staubregen ging auf die Soldaten nieder und fraß sich durch die Atemfilter der Helme.
 
   >> Ich sage, wir gehen da rein und sehen uns um <<, zementierte Darson seine Position ein weiteres Mal.
 
   >> Von mir aus. Sieht ruhig aus. << Im geordneten Vormarsch gingen sie an der Spitze der Truppen den geschlungenen Pfad hinunter.
 
   >> ACHTUNG!!! <<
 
   Ehe das Wort ausgesprochen war, warfen sich bereits alle auf den Boden. Ein Kettenfahrzeug kam mit hoher Geschwindigkeit durch eines der beiden Tore, die den Platz mit dem Rest der Stadt verbanden. Sofort jagten panzerbrechende Raketen auf das Fahrzeug zu und rissen es in Stücke. Der Explosionslärm erfüllte die Höhlen, und noch im selben Moment kamen einige Ärzte aus dem marokianischen Lazarett gestürmt und blickten schockiert auf das brennende Fahrzeug.
 
   >> Vormarsch <<, brüllte McQueen und sofort setzten sich alle in Bewegung.
 
   >> RUNTER AUF DEN BODEN! << Die drei Ärzte wurden mit vorgehaltener Waffe zurück ins Krankenhaus getrieben, während draußen das Rasseln von weiteren Kettenfahrzeugen laut wurde.
 
   >> Raketenteams sichern die Tore <<, brüllte McQueen, während Darsons Männer sich bereits am Eingang zum Lazarett in Stellung brachten.
 
   >> Nicht schießen <<, flehte einer der Ärzte und bekam sofort einen Gewehrkolben ins Gesicht geschlagen, Blut spuckend ging er zu Boden.
 
   >> Das sind Sanitätsfahrzeuge <<, rief ein zweiter, und auch er wurde sofort niedergeschlagen. Ein vom Zorn übermannter Soldat schlug den Kopf des Arztes so lange gegen die Steinmauer, bis er aufhörte zu jammern und bewusstlos liegen blieb.
 
   Die Kettenfahrzeuge kamen durch die Tore und wurden von Raketen in Stücke geschossen. Glühende Trümmer flogen über den Platz wie Schneeflocken an einem windigen Wintertag. Darson schaffte es gerade noch ins Lazarett, ehe die Trümmer das Portal erreichten und wie Hagelkörner dagegenprasselten.
 
   >> Hören Sie auf! <<, brüllte er und riss einen Soldaten zur Seite, der gerade die drei Ärzte exekutieren wollte. >> Sind Sie wahnsinnig? <<, brüllte er und schlug dem Mann die Waffe aus der Hand.
 
   Sofort richteten sich von allen Seiten Gewehrläufe auf den Infanteristen. Erst jetzt sah Darson den Zustand der am Boden liegenden Männer. >> Wer war das? <<, fragte er wutentbrannt.
 
   >> ICH, Sir <<, rief ihm der Infanterist stolz und trotzig entgegen.
 
   >> Schafft ihn mir aus den Augen und nehmt ihm seine Waffen ab.
 
   Er wird bewacht, bis die Situation geklärt ist. << Sofort wurde er von Korpssoldaten in ein Nebenzimmer eskortiert.
 
   >> Das sind Sanitätstransporter <<, keuchte einer der Ärzte und versuchte, sich hochzustemmen. >> … Sie bringen Verwundete. << Wieder rollte der Donner einer Explosion durch das Lazarett.
 
   >> Darson an McQueen, kommen! <<, rief er ins Interkom seines Helmes.
 
   >> Hier McQueen. <<
 
   >> Die Fahrzeuge dort draußen sind Sanitätstransporter, stellen Sie das Feuer ein. <<
 
   >> Da können wir nicht sicher sein <<, erwiderte McQueen stur, während hinter ihm die Schlachtgeräusche immer lauter wurden.
 
   >> Verdammt, sehen Sie auf die Markierungen!!! <<, brüllte Darson, während er den langen Eingangsbereich hinunterrannte und am Portal in Deckung ging.
 
   >> Die gelben Kreise! Sehen Sie die gelben Kreise? << Es dauerte eine Ewigkeit, bis McQueen endlich antwortete.
 
   >> McQueen an alle. Feuer einstellen. Ich wiederhole: Feuer einstellen. Lasst Sie auf den Platz und nehmt alle fest. Beim ersten Anzeichen von Widerstand oder einer Falle … << McQueen machte eine kurze Pause, um seinen Worten größeren Nachdruck zu verleihen, >> … schießt ihr sie nieder <<, beendete er seine Anweisung.
 
   Darson ging zurück zu den niedergeschlagenen Ärzten.
 
   >> Kümmern Sie sich um Ihre Verletzten <<, sagte er müde und setzte sich auf einen der Sessel im weiter hinten liegenden Aufnahmebereich.
 
    
 
   Irgendwo im Hyperraum. 
 
   Jeffries hatte es zu einer kleinen Tradition werden lassen, dass er das Abendmahl zusammen mit seinen Offizieren und Vertrauten in der Lounge einnahm, einem Raum mit großen Fenstern und einem langen Tisch, der eigentlich für Besprechungen gedacht war, aber nicht oft benutzt wurde. Jeffries liebte den Anblick der roten Sturmwolken, und oft erinnerte er sich an seine Jugendzeit, als es noch keine Hyperraumschiffe gab und die Menschen noch zwischen den Sternen reisten.
 
   Erinnerungen an eine längst vergangene Zeit.
 
   >> Denken Sie wirklich, dass diese Morog auf unserer Seite stehen? <<, fragte Ur’gas seine Tischnachbarin, Admiral Adaman, und führte damit eine Diskussion fort, die schon tagelang zwischen den beiden schwelte und auch die anderen Offiziere nicht verschont hatte. Widerwillig legte Jeffries seine Gabel zur Seite und griff nach dem Glas Rotwein.
 
   >> Muss das wirklich sein? <<, fragte er missmutig und nahm einen kleinen Schluck.
 
   >> Nein, Admiral. Natürlich nicht <<, erwiderte die Chang in entschuldigenden Tonfall und schien recht froh darüber zu sein, dass der Admiral in die Diskussion eingriff. Ur’gas hing ihr offensichtlich zum Hals heraus, so wie den meisten anderen auch.
 
   >> Ich denke schon, dass diese Diskussion sein muss, Sir. Ich vertraue den Morog nicht <<, sagte Ur’gas stur.
 
   >> Ich weiß, General. Sie haben Ihren Standpunkt bei etlichen Gelegenheiten klargestellt. <<
 
   >> Und Sie ignorieren ihn weiterhin! << 
 
   >> Ich muss mich vor Ihnen nicht rechtfertigen <<, sagte Jeffries in mildem Tonfall, er wollte keinen Streit.
 
   >> Ich will von Ihnen keine Rechtfertigung, ich will, dass Sie mir zuhören. Die Morog sind ein Krebsgeschwür. Man sollte ihnen nicht vertrauen. <<
 
   >> Niemand sagt, dass ich den Morog vertraue, General. Nur leider brauchen wir sie, das lässt sich nicht ändern <<, erwiderte Jeffries.
 
   >> Ich bin neugierig, General. Was haben Sie gegen die Morog? <<, fragte Christine. Natürlich hatte sie mitbekommen, dass Ur’gas und Jeffries wieder einmal unterschiedlicher Meinung waren. Tagelang herrschte schon eine angespannte Stimmung zwischen ihnen und auch den anderen Offizieren. Doch sie war nur Passagier auf diesem Schiff. Anders als Bethany war sie bei den Besprechungen der beiden niemals eingeladen. Sie konnte nur die Töne zwischen den Zeilen lesen, an Abenden wie diesem.
 
   >> Der General lässt sich von kindischen Gespenstergeschichten ängstigen <<, sagte Adaman mit dünnem Lächeln auf den Lippen.
 
   Die Chang konnte Ur’gas nicht ausstehen und liebte es, ihn mit kleinen Sticheleien zu traktieren.
 
   Adaman war eine typische Chang-Frau. Aus ihrem Hinterkopf wuchs ein langer, violetter Haarzopf aus dem sonst kahlen Schädel.
 
   Kunstvoll geflochten schmiegte er sich an ihren Kopf. Die kiemenhaften Schlitze, die über die Wangen bis zu Schläfen reichten, waren deutlich schwächer ausgeprägt als bei den männlichen Chang, was sie für menschliche Augen deutlich attraktiver machte. Adaman war deutlich älter, als ihr Gesicht es vermuten ließ, ihre schmalen Augen blitzten Ur’gas über den Tisch hinweg giftig an.
 
   >> Was für Geschichten? <<, fragte Christine, und Adaman juckte es deutlich unter den Fingern. Sie hätte es nur zu gerne erzählt.
 
   >> Wollen Sie den Doktor aufklären oder soll ich es tun? <<, fragte sie Ur’gas mit kämpferischem Funkeln in den Augen.
 
   >> Nur zu, Admiral <<, sagte Ur’gas verärgert.
 
   >> Der General hält die Morog für Ableger des Nachtvolks. Eine Schar Gespenster, die von seinem Volk schon immer gefürchtet wurde … <<
 
   >> Wenn Sie die Geschichte erzählen, dann richtig <<, unterbrach Ur’gas und entschied, dass es besser war, es selbst zu erzählen.
 
   >> Vor Jahrtausenden, lange bevor wir zu den Sternen reisten, in einer Zeit, als mein Volk noch ohne Maschinen auskam, wurden wir von einem bösen Fluch heimgesucht. Wesen mit weißer Haut, fast unbehaart und mit spitzen Zähnen. Sie kamen nachts und stahlen die Leiber der frisch Beerdigten. Angst und Schrecken lag über allen Ländern der Madi, keiner konnte seines Lebens oder der Totenruhe seiner Liebsten noch sicher sein. Unnatürliche Todesfälle häuften sich, die Friedhöfe waren voller geöffneter Gräber … << 
 
   >> Ich wusste gar nicht, dass Ihr Volk seine Toten in die Erde legt <<, unterbrach ihn Christine.
 
   >> Ein Brauch, der damals sein Ende fand. Wir begannen unsere Toten zu verbrennen, doch der Schrecken endete nicht. Kinder verschwanden nachts aus ihren Betten und blieben auf ewig verschollen. <<
 
   >> Und wie haben Sie das Problem gelöst? <<, fragte Bethany interessiert.
 
   >> Die Jahre vergingen, die Vorfälle wurden weniger, und irgendwann hörte es auf. <<
 
   >> Einfach so? <<
 
   >> Ja. Einfach so. Das Nachtvolk zog weiter und ließ die Madi mit ihren Ängsten zurück. <<
 
   >> Ich sag’ doch, eine Kindergeschichte <<, stichelte Adaman erneut.
 
   >> Es ist wahr <<, beharrte Ur’gas.
 
   >> Und wo liegt die Verbindung zu den Morog? <<, fragte Christine.
 
   >> Das Aussehen <<, erklärte Adaman. >> Weiße Haut, fast keine Haare, spitze Zähne. <<
 
   >> Diese Beschreibung passt gut und gerne auf ein halbes Dutzend Völker <<, sagte Bethany.
 
   >> Eben <<, grinste Adaman.
 
   >> Die Morog haben einen sehr gespaltenen Ruf in der Galaxis. Wer weiß denn schon, was sie in ihrer Ordensburg wirklich treiben. << 
 
   >> Die Morog sind eine sehr alte, sehr verschlossene Bruderschaft.
 
   Ihre Religion ist den Völkern diesseits des Argules immer suspekt gewesen <<, erklärte Jeffries.
 
   >> Woran sie selber schuld sind. In ihrem missionarischen Wahn haben sie sich immer wieder in die Entwicklung kleiner Völker eingemischt. Sie halten ihre eigene Religion für die einzig wahre und versuchten immer wieder, Andersgläubige zu bekehren. << 
 
   >> Eine Praxis, die sie schon lange aufgegeben haben. Die Morog haben sich gewandelt. Sie sind keine religiöse Sekte mehr, sondern eine unabhängiges diplomatisches Korps. Sie haben mit fast allen Völkern gute Kontakte und haben beim Beenden und Verhindern von Kriegen immer wieder eine wichtige Rolle gespielt. << 
 
   >> Was sie nicht vertrauenswürdiger macht. Diese Wesen führen Böses im Schilde. <<
 
   >> So wie das Nachtvolk <<, warf Adaman ein.
 
   >> Ja. Genau so. << Ur’gas stand auf. >> Sie entschuldigen mich, Admiral <<, sagte er in Jeffries’ Richtung und verließ mit geballten Fäusten den Raum. Adamans abfällige Art brachte ihn immer wieder in Rage, dem Frieden zuliebe räumte er das Feld.
 
   >> Sie sollten seinen Glauben nicht ins Lächerliche ziehen <<, tadelte Jeffries Adaman.
 
   >> Das ist kein Glaube. Das ist einfach nur kindisch. Auch auf meiner Welt gab es solche Geschichten. Untote, Dämonen, Hexen.
 
   Solche Dinge erzählte man unartigen Kindern, um ihnen Angst zu machen <<, rechtfertigte sich die Chang.
 
   >> Mich erinnerte die Geschichte an den Vampirmythos <<, sagte Bethany und griff nach ihrem Wein.
 
   >> Ein guter Vergleich <<, sagte Adaman.
 
   >> Wie dem auch sei <<, sagte Jeffries. >> Genau diese Art von Intoleranz ist es, die einen galaktischen Frieden verhindert. Ur’gas lehnt die Morog ab, weil er ihnen nicht vertraut, aus welchen Gründen auch immer. Sie lachen über ihn, weil er an Geschichten glaubt, die Sie für Ammenmärchen halten. Wenn wir uns nicht einmal innerhalb der Konföderation, innerhalb des Kommandos der Streitkräfte, einander genug Respekt entgegenbringen, um solchen Diskussionen aus dem Weg zu gehen, wie sollen wir dann mit anderen Völkern in Frieden leben? << 
 
   >> Verstehen Sie mich nicht falsch, Admiral. Würde irgendein anderer Madi zu mir kommen und mir erzählen, dass er an solche Geschichten glaubt, würde ich dies akzeptieren und es keinesfalls ins Lächerliche ziehen. Bei Ur’gas ist das etwas anderes. << 
 
   >> Warum? Weil er Offizier ist? <<, fragte Bethany.
 
   >> Nein! <<, erwiderte Adaman. >> Weil er ein Idiot ist <<, erklärte sie unangebracht offen.
 
   >> Dieser Kerl hält sich für einen großartigen Strategen und schielt ganz offen auf den Posten des Oberkommandierenden der Streitkräfte, und dann will er den vielleicht wichtigsten diplomatischen Dialog der Geschichte verhindern, nur weil er an irgendwelche Kindermärchen glaubt. << Adaman sammelte sich und mäßigte ihre Stimme. >> Man kann die Morog mögen oder auch nicht mögen. Das ist jedem selbst überlassen. Es ist genau so, wie Sie sagen. Wenn wir galaktischen Frieden wollen, müssen wir anfangen, unseren Geist zu öffnen, und mit allen Völkern einen offenen und ehrlichen Dialog starten. Auf dieser Konferenz werden noch weitaus unangenehmere Spezies auftauchen als nur die Morog. << 
 
   >> An wen denken Sie da? <<, fragte Christine.
 
   >> An die Najeki, die Saddakun, die Haradan. Alles Völker, die auch keinen guten Ruf genießen, deren Kooperation aber unverzichtbar ist. <<
 
   >> Glauben Sie wirklich, dass es galaktischen Frieden geben kann, Admiral? <<, fragte Christine Jeffries.
 
   >> Glauben? Was heißt schon Glauben. Ich hoffe es … Ich träume davon. << Jeffries’ Blick wanderte durch den Raum. >> Mein Traum von einer perfekten, friedlichen Welt wäre ein echter, funktionierender Vielvölkerstaat. Etwas, das größer ist als die Konföderation. <<
 
   >> Eine schöne Vorstellung. Nur wird es nie funktionieren <<, sagte Adaman.
 
   >> Irgendwann wird es das. Wenn wir dreihundert Jahre zurückgehen, werden wir eine Erde vorfinden, die von Nationalstaaten übersät ist. Eine Erde, auf der es Religionskriege gibt und eine Vielzahl unterschiedlicher Kulturen. Wir werden eine Welt vorfinden, auf der die multikulturelle Gesellschaft nicht viel mehr ist als der Traum der einen und der Alptraum der anderen. Eine Welt, die uneins ist, zerstritten und instabil. Aber wir werden auch einen Funken Hoffnung finden. Zu genau dieser Zeit war es, als in Europa der Traum vom wahren Frieden geboren und praktiziert wurde …
 
   EUROPA … Ein Wort, dessen Klang bis heute Friede und Stabilität bedeutet. Ohne die europäische Einigung und den damit erbrachten Beweis, dass auch die unterschiedlichsten Kulturen und Standpunkte miteinander vereinbar sind, hätten wir niemals eine vereinte Erde erlebt … Ich bin der festen, unerschütterlichen Überzeugung, dass wir das auf galaktischer Ebene auch bewirken können. Wenn die Menschen es geschafft haben, Frieden zu schließen, dann schafft es jeder. Nur wir müssen es ihnen erst beweisen. So wie Europa es hundert Jahre lang dem Rest der Welt vorgemacht hat, so muss es die Konföderation den anderen Völkern vormachen. Wir müssen beweisen, dass wir mehr sind als nur ein Konglomerat verschiedener Interessen und Standpunkte. Wir müssen beweisen, dass uns mehr verbindet als nur die Angst vor Marokia. Die Konföderation praktiziert eine gemeinsame Verteidigungspolitik und Außenpolitik, das ist ein guter Anfang. Nur brauchen wir mehr. Wir brauchen ein staatliches Konstrukt, das die fünf konföderierten Völker enger verbindet. Die Konföderation muss mehr werden als ein bloßes Verteidigungsbündnis. Wir müssen eine Nation werden. << 
 
   >> Eine Nation aus fünf verschiedenen Völkern? <<, fragte Adaman.
 
   >> JA! Menschen und Chang sind sich äußerlich und anatomisch sehr ähnlich. Die Babylonier ebenfalls. Nur unsere Kulturen trennen uns. Wir müssen einen Mittelweg finden. Wir müssen es schaffen, dass die konföderierten Völker zusammenwachsen und irgendwann, in zwei, drei, vielleicht vier Generationen, so eng verwachsen sind, dass sie sich als ein Volk verstehen. << 
 
   >> Das ist ein schöner Traum, Admiral. Doch ich halte jede Wette, dass es ein Traum bleiben wird. <<
 
   >> Was wären wir ohne unsere Träume? <<, fragte Jeffries, und Adaman zuckte mit den Schultern. Gutes Argument.
 
   >> Ich würde mir wirklich wünschen, in einer solchen Welt zu leben. Ich denke, es wäre eine viel erstrebenswertere als die jetzige. << 
 
   >> Leider denken nicht alle so wie Sie und ich. << Bei diesen Worten blickte er zu Admiral Jenkins, der recht still und nachdenklich dasaß.
 
   >> Du kennst meine Meinung zu diesem Thema, Mike. Ich denke, die Eigenständigkeit der Völker sollte nicht gefährdet werden. Du willst einen galaktischen Gesamtstaat. Ich denke, ein föderales System wäre sehr viel geeigneter. << 
 
   >> Ich will die Kulturen nicht abschaffen oder zu einem Einheitsbrei vermischen. Ich will nur den gegenseitigen Respekt und das gegenseitige Verständnis für die einzelnen Kulturen. Ich will, dass ein Schulkind irgendwo in Kinshasa oder Washington genau so viel über die eigene Kultur lernt wie über die der Chang oder die Babylonier. Ich will, dass wir anfangen, über den eigenen Tellerrand hinauszublicken, und anfangen, auch das Fremde in unser Leben hineinzulassen. <<
 
   >> Damit werden Sie sich eine Menge Feinde machen <<, sagte Bethany.
 
   >> Das glaube ich nicht. Wir sind noch so weit davon entfernt … die Konferenz, die wir abhalten werden, soll die Aufteilung des Imperiums festlegen und die diplomatischen Kontakte zwischen den Völkern enger binden. Mehr verlange ich gar nicht, und alles andere, das ich mir vielleicht wünsche oder erträume, ist meine Privatangelegenheit. Manches von dem, was ich hier gesagt habe, werde ich wohl in zehn oder zwanzig Jahren noch immer predigen, ohne dass sich irgendetwas in der Galaxis verändert hat. Nur wird mich das nicht davon abhalten, weiter meiner Vision treu zu bleiben. <<
 
   Jeffries lehnte sich in seinem Sessel zurück und verschränkte die Hände vor dem Bauch.
 
   >> Glauben Sie, dass Ur’gas meine Ansichten teilen würde? <<, fragte er schmunzelnd, und allgemeines Gelächter war die Folge. Es konnte sich keiner so recht vorstellen, dass Ur’gas mit der Vision von friedlicher Koexistenz auch nur das geringste anfangen konnte.
 
    
 
   Taras Umkasa. 
 
   Als der Beschuss aufgehört hatte, waren Dutzende Ärzte und Pfleger durch das Hauptportal nach draußen gestürmt und hatten Tote und Verletzte aus den Trümmern der brennenden Fahrzeuge gezogen.
 
   Ständig beobachtet durch die wachsamen Augen der Soldaten von Korps und Infanterie, die keinen Moment den Blick von den Ärzten abwandten, aber auch keine Sekunde daran dachten, ihnen zu helfen.
 
   In ihren Gesichtern konnte man Wut, Zorn und Unverständnis ablesen. Sie wirkten müde und verbittert, doch kein Einziger von ihnen schien Mitleid für dieses Wesen zu empfinden, kein Einziger schien auch nur für eine Sekunde zu bedauern, dass er auf ein Sanitätsfahrzeug gefeuert hatte.
 
   Darson saß noch immer im Aufnahmebereich des Krankenhauses und sah zu, wie die Verletzten auf Bahren hereingetragen wurden.
 
   Viele von ihnen waren aufs Grausamste verbrannt oder von Wolframmunition durchsiebt. Darson roch den vertrauten Geruch von verkohltem Fleisch und dazu diesen dünnen, bitteren Geruch, den die MEG 16 immer hinterließen.
 
   Auf den Betten rund um den Aufnahmebereich wurden Notoperationen durchgeführt, Männer schrieen vor Schmerzen, weil den Ärzten keine Zeit mehr blieb, irgendwelche Medikamente zu verabreichen. Ströme von Blut verfärbten den Boden und gaben der Notaufnahme den Charakter eines Schlachthauses. Durch das Geschrei und Gerenne hindurch sah Darson einen der Ärzte selbst auf dem OPTisch liegen. Darson konnte sehen, dass Gehirnmasse ausgetreten war, und aus seiner Kehle gurgelte das tiefrote Blut.
 
   Darson wusste genau, um wen es sich handelte. Einer der Ärzte, die im Eingangsportal niedergeschlagen wurden. Jener, dessen Kopf gegen die Wand gehämmert wurde, immer und immer wieder. Von Weitem hatte er es gesehen und war dazwischengegangen, doch kam er viel zu spät.
 
   Korpssoldaten hatten sich überall in der Notaufnahme breitgemacht.
 
   Sie kannten das Prozedere und wussten, dass man nicht abziehen würde, nachdem man ohnehin schon hier war, blieb man auch hier.
 
   McQueens Männer stürmten durch die oberen Stockwerke und suchten nach Widerständlern oder versteckten Einheiten des Feindes.
 
   Da nicht geschossen wurde, vermutete Darson, dass sie nichts gefunden hatten.
 
   Jener Arzt, der seinen Kollegen behandelt hatte, warf das Operationsbesteck zu Boden, stieß einen Pfleger zur Seite und trat gegen einen Tisch mit Instrumenten und Geräten. Er war außer sich, und Darson ahnte, warum. Pfleger brachten den Leichnam des Arztes weg und machten Platz für einen neuen Patienten. Überall sah man mit Tüchern abgedeckte Körper, die weiter weggetragen und in irgendeinem Nebenraum gestapelt wurden.
 
   Ohne besondere Emotionen verfolgte Darson die Szenerie. Ein klein wenig beeindruckt war er vielleicht … von der Leidenschaft, mit der die Ärzte an ihre Arbeit gingen. Es schien für sie keine Routine zu sein, jeder Patient bekam die volle Aufmerksamkeit, jeder wurde nach bestem Wissen und Gewissen versorgt.
 
   Nesel kam von der anderen Seite der Notaufnahme auf ihn zu.
 
   >> Wie geht’s dir? <<
 
   >> Gut. Warum? <<
 
   >> Du siehst furchtbar aus. << 
 
   >> Schau erst in den Spiegel, bevor du so was behauptest <<, lachte Darson. Beide waren sie von einer dicken Schicht aus Ruß, Dreck, Staub und Schweiß bedeckt. Ihre Gesichter waren so dunkel wie die Felsen der schwarzen Küste auf Chang.
 
   >> McQueens Männer rücken über den Platz vor und sichern die Zufahrtstore. Hast du eine Ahnung, was er vorhat? << Darson schüttelte müde den Kopf. >> Vermutlich setzen wir uns hier fest. <<
 
   >> Soll ich rausgehen und die Umgebung auskundschaften? << 
 
   >> Entscheide ich dir zu langsam? <<, fragte Darson mit rauer Stimme.
 
   >> War nur ein Vorschlag. Ich wollte dir nicht dreinreden <<, entschuldigte sich Nesel.
 
   >> Schon gut. Ich wollte es ohnehin anordnen. Geht aber nicht zu weit. Nur die umliegenden Tunnel und Hallen. Keine Cowboyaktionen, keine Heldentaten. Wir sind hier unten ohne Rückendeckung. <<
 
   >> Aye, Captain. <<
 
   Darson zog seine Feldflasche vom Gürtel und nahm einen kräftigen, wohltuenden Schluck. Aus dem Augenwinkel sah er McQueen, der mit einer Schar seiner Männer durch das Portal kam und sich in der Notaufnahme umsah. Er hatte seinen Helm abgenommen, und das kurz geschorene Haar war mit Dreck und Schweiß verklebt.
 
   >> Wie ich höre, haben Sie einen meiner Männer festnehmen lassen <<, sagte er zu Darson in festem, militärischem Tonfall.
 
   >> Richtig. <<
 
   >> Warum? <<
 
   >> Können wir unter vier Augen darüber reden? << 
 
   >> Sicher. <<
 
   Weiter hinten, im Inneren des Krankenhauses, fanden sie einen leer stehenden Raum, in den sie sich zurückzogen.
 
    
 
   ISS Victory, Trainingsraum. 
 
   >> … fünfundzwanzig … sechsundzwanzig … siebenundzwanzig … achtundzwanzig … neunundzwanzig … dreißig! << Alexandra stemmte sich ein letztes Mal vom Boden hoch und stand dann auf. Seit zwei Stunden quälte sie sich bereits in der Fitnesskammer. Es war mitten in der Nacht, niemand war hier, genau die richtige Zeit, um sich ein wenig auszutoben.
 
   Immer wenn sie nicht schlafen konnte, wenn sie Zeit brauchte, um über etwas Belastendes nachzudenken, kam sie hierher und trainierte.
 
   Es war für sie eine Art Exorzismus. So vertrieb sie die bösen Geister aus ihrem Körper. In dieser Nacht war es John Sixkiller, den sie sich austreiben wollte. Seit ihrem unsäglichen Widersehen mit diesem Mann ging er ihr nicht mehr aus dem Kopf. All die verdrängten Erlebnisse kamen auf einmal wieder hoch und waren so präsent wie seit Jahren nicht.
 
   Sixkiller … Nemesis. Ein Mann, dessen Tod sie sich vor anderthalb Jahrzehnten schon gewünscht hatte.
 
   Schweißtriefend griff sie nach ihrem Katana und begann mit ihren Übungen. Mit äußerster Präzision wirbelte sie das Schwert um ihren Körper und erinnerte sich an das junge, dumme Mädchen, das sie einst gewesen war. Sie erinnerte sich an all den Schmerz, den er ihr zugefügt hatte. An die Trauer, als sie dachte, er sei tot, und an all den Zorn, der sie durchwogte, als sie herausfand, dass er noch lebte.
 
   Alexandra drehte das Schwert im Handgelenk, nahm Anlauf und wirbelte in einem blitzschnellen Salto über den Boden der Trainingshalle, das Schwert immer fest im Griff. Kaum auf den Beinen, drehte sie es wieder im Handgelenk und vollführte mehrere schnelle Hiebe. Das rote Haar hing ihr schweißnass vom Kopf, das Unterhemd klebte an ihrem Körper, die Muskeln brannten bereits.
 
   Doch sie hörte nicht auf.
 
   Es grenzte schon fast an Masochismus. Jeder Sportler oder Mediziner hätte ihr erklärt, dass ein Training in diesem besessenen Tempo mehr schadet als nützt und dass sie damit aufhören sollte.
 
   Nur wäre es ihr egal gewesen.
 
   Alexandra strotzte vor überschüssiger Kraft, und sie suchte einen Katalysator, ein Ventil, durch das sie all diese Kraft entweichen lassen konnte.
 
   Ohnehin fühlte sie sich in letzter Zeit wie ein anderer Mensch. Ihr war, als würde ihr ganzer Körper sich verändern. Sie war angespannt, voller Kraft und Tatendrang. Still zu sitzen fiel ihr immer schwerer, sie fühlte sich so animalisch, wollte rennen und jagen.
 
   Wie ein Raubtier wollte sie ihrer Beute über die Ebene folgen und sie zur Strecke bringen, sie wollte ihre Zähne in die Aorta des Opfers graben und sie aus dem Fleisch herausreißen.
 
   Phantasien eines Blutrausches.
 
   Alexandra sorgte sich wegen dieser Entwicklung. Fühlte sich so ein Mensch, der kurz vor dem Amoklauf stand?
 
   Sie wusste nicht, was diese Veränderung ausgelöst hatte. Sie wusste nicht, ob es eine normale Reaktion auf den Schrecken des Krieges war oder ob sie im Begriff war, den Verstand zu verlieren. Sie wusste nur, dass sie nicht wusste, wohin mit ihrer Kraft. Schwer atmend stand sie im Raum und horchte auf die nächtlichen Geräusche des Schiffes. Das rhythmische Pulsieren des Reaktors, durch das Skelett des Schiffes in jeden Winkel der Victory getragen. Wie das Pochen eines Herzens.
 
   Alexandra sah sich um und hatte das seltsame Gefühl, dies alles schon mal erlebt zu haben. Ein Déjà-vu.
 
    
 
   ISS Victory, Büro des Kommandanten. 
 
   Tom saß in seinem Büro, im Heck der Brücke, und ließ goldenen Whiskey in seine Kehle rinnen. Christine hatte die Victory verlassen und war mit Jeffries nach Pegasus 1 zurückgekehrt. Sie war nicht gerne gegangen, doch sie musste. Tom hatte schon lange mit angesehen, wie ihr die Tage immer länger wurden. Auf der Victory hatte sie sich nie zu Hause gefühlt. Auf Pegasus 1 waren die Leute, die sie kannte, die Mitarbeiter, die sie brauchten. Dort warteten Aufgaben auf sie, die sie ihm zuliebe zurückgelassen hatte.
 
   Tom hatte es gefallen, sie bei sich zu haben. Es war ein gutes, beruhigendes Gefühl zu wissen, wo sie ist. Doch der Krieg ging weiter, und bald würde die Victory wieder kämpfen müssen. Ihm selbst ging es wieder gut, sein Bein tat zwar immer noch weh, doch redete er kaum mehr darüber. Die Leute sollten denken, es sei alles in bester Ordnung. Selbst Christine hatte er in diesem Punkt belogen.
 
   Sie sollte ohne schlechtes Gewissen heimkehren.
 
   Doch seit sie weg war, vermisste er sie mehr als je zuvor. Seit er das Kommando über die Victory übernommen hatte, waren sie nie mehr als ein paar Tage zusammen gewesen, immer war es der Krieg gewesen, der verhindert hatte, dass sie ein paar ruhige Tage verbrachten. Dank seiner Verletzung hatte sich das verändert. Sie war ihm nicht mehr von der Seite gewichen und das für eine sehr, sehr lange Zeit. Sie hatten wirklich zusammengelebt, und ihre Beziehung war dadurch gefestigt worden. Nun hatte Tom das Problem, dass er jeden Abend in ein leeres Quartier kam und jeden Morgen in einem leeren Bett aufwachte. Etwas, das ihn ein Leben lang niemals gestört hatte und das jetzt, aus heiterem Himmel, zu einer Belastung für ihn wurde.
 
   Und so tat er, was jeder richtige Mann in so einer Situation tat. Er frönte dem Whiskey.
 
   Tom drehte seinen Sessel zu den Panoramafenstern im Heck und legte sein schmerzendes Bein auf den schmalen Sims. Von hier aus hatte er einen wundervollen Blick über den Rücken der Victory. Er konnte die Einbuchtung der Landebucht sehen und weit draußen die Antriebsstabilisatoren, die sich wie lange Tentakel ins All hinaus erstreckten.
 
   Tom liebte diesen Anblick.
 
   Weit draußen, jenseits der Tentakel, irgendwo zwischen den Sternen sah er einen Lichtblitz. Ein kurzes Aufblitzen, das breiter und größer wurde. Wie ein Gewitter, das man vom Weltraum aus beobachtete.
 
   Tom stand auf, er wollte es genauer sehen, doch ehe er dazu kam, heulten bereits die Sirenen auf.
 
   >> CAPTAIN, AUF DIE BRÜCKE! <<, kam Semanas Stimme aus dem Interkom, und sofort eilte Tom durch die Türe hinaus auf die Brücke. Alle Mann eilten auf die Gefechtsstationen, anhand der Statusbildschirme sah er das Hochfahren und Ausrichten der Waffensysteme.
 
   >> Zwei Schiffe der Kogan-Klasse haben soeben den Hyperraum verlassen, sie befinden sich innerhalb der Feuerreichweite <<, meldete Semana, und wie zur Bestätigung gingen die ersten Salven bereits auf das Schiff nieder. Das Deck bebte unter den hämmernden Schlägen der imperialen Geschütze.
 
   >> Volle Kraft voraus, dreißig Prozent backbord, fünfzig Prozent Steigung. Alle Waffen ausrichten und mit Sperrfeuer beginnen. << Tom bellte seine Befehle noch auf dem Weg zum Kommandosessel.
 
   Sofort setzte sich der gigantische Schiffskörper in Bewegung, Semanas Finger flogen über die Tastaturen ihrer Konsole und programmierten die Waffen. Die Heckgeschütze begannen mit ungezieltem Sperrfeuer, um ein Näherkommen der Schlachtkreuzer zu verhindern. Die Bugsektion dieser Schiffe war unglaublich gut gepanzert, und wollte man einen guten Treffer landen, musste man sie von der Seite her angreifen.
 
   >> Feuer freigegeben, Commander. Lassen Sie alles los, was wir haben, sobald Sie die Gelegenheit sehen. << 
 
   >> Aye, Captain! <<, bestätigte Semana, ohne ihren Blick von den Anzeigen zu nehmen.
 
   Die Victory flog einen weiten Bogen und versuchte, um die Kogans herumzukommen. Nur so war ein erfolgversprechender Treffer möglich. Immer wieder hämmerten die Salven auf die Victory ein und rissen glühende Schrammen in die grüne, organische Hülle.
 
   >> Wir nehmen Schäden an achtern <<, meldete Jackson von seiner Konsole aus.
 
   >> Sie kommen uns bedenklich nahe <<, rief Semana.
 
   Das Sperrfeuer ignorierend, bahnten sich die beiden Schlachtkreuzer ihren Weg durch die explodierenden Ladungen und Projektile der Abwehrgeschütze, immer näher an das Heck der Victory heran.
 
   >> Verdammt, Semana, schießen Sie auf irgend etwas <<, fluchte Tom.
 
   >> Bin dabei, Sir <<, erwiderte sie und schickte eine Salve Torpedos los, die in weitem Bogen um die Kogans herumflogen und selbstständig ihr Ziel finden sollten. Endlich erreichte auch Alexandra die Brücke. Sie war vom Trainingsraum direkt hierhergerannt. In verschwitzter Trainingskleidung stürzte sie an ihre Konsole. Endlose Sekunden verstrichen, dann endlich trafen die Torpedos einen der Angreifer mittschiffs. Ein Feuerball umhüllte das Schiff, und statische Blitze umzuckten die Hülle. Langsamer wurde der Kogan jedoch nicht. Im Gegenteil.
 
   >> Die wollen uns rammen <<, sagte Tom und veränderte sofort seine Strategie.
 
   >> Kollisionsalarm! Steuermann, hundert Prozent Steigung. Jackson! Rufen Sie den Reaktorraum, und sagen Sie denen, sie sollen Antriebsplasma ablassen. <<
 
   Eine rote Spur aus ionisiertem Gas hinter sich herziehend, ging die Victory in den kerzengeraden Steilflug.
 
   Die Marokianer kannten das Manöver und drehten seitwärts ab.
 
   Schon mehrfach hatte Hawkins mit diesem Manöver seine Feinde in die Falle gelockt. Waren die Schiffe erst einmal in der Plasmawolke, schoss er sie in Brand und hüllte seinen Feind damit ein. Sensoren fielen aus, Waffensysteme wurden gestört, und die Victory hatte genug Zeit, sich in eine bessere Position zu bringen.
 
   Diesmal nicht.
 
   Hawkins saß auf seinem Kommandosessel und sah zufrieden, wie die Schiffe nach zwei verschiedenen Seiten auswichen. Durch den abrupten Kurswechsel offenbarten sie ihm ihre schwächste Stelle.
 
   >> Da haben Sie Ihre Gelegenheit, Commander. << Die Victory schoss eine volle Breitseite auf einen der Kogans ab und riss ihn förmlich in Stücke. Das Schiff wurde auf ganzer Länge getroffen und verwandelte sich in ein Flammenmeer. Der zweite Kogan entkam und setzte Kurs auf die Polkappen des Planeten.
 
   >> Verfolgungskurs <<, befahl Tom und ließ das brennende Feindschiff zurück.
 
    
 
   Taras Umkasa. 
 
   >> Sie wollen meinen Männern vorwerfen, dass sie gegen die Marokianer zu hart seien? <<, fragte McQueen entsetzt und legte seinen Kampfhelm, den er bis jetzt unter den Arm geklemmt hatte, auf dem kleinen Tisch in der Ecke ab.
 
   >> Genau das, Sir <<, erwiderte Darson. >> Das Zusammenschlagen und Exekutieren von Ärzten ist kein Bestandteil unseres Kampfauftrages. <<
 
   >> Aber der Kampf gegen diese Monster ist es …! <<, zischte McQueen ihm entgegen und suchte in dem Raum etwas, um sein Gesicht zu waschen.
 
   >> Ich habe kein Problem damit, hart vorzugehen. Ich habe ein Problem damit, Ärzte und Sanitäter zu töten. << 
 
   >> Auch Ärzte und Sanitäter können Waffen tragen, wenn sie es wollen. Wer sagt uns, dass nicht einer dieser Ärzte eine Waffe zieht und unsere Jungs niederschießt? <<
 
   >> Sehen Sie durch dieses Fenster <<, forderte Darson und trat einen Schritt zur Seite. Draußen sahen sie den verzweifelten Kampf der Marokianer um das Leben ihrer Verwundeten. Das Stöhnen und Jammern drang durch die Mauern und Gänge des Krankenhauses wie das Heulen eines Herbststurms.
 
   >> Sie geben alles, um ihresgleichen zu retten. Wie können wir ihnen das verdenken? <<
 
   >> Wenn ich in all den Jahren eines gelernt habe, Commander, dann, dass man diesen Echsen nicht vertrauen darf. Sie sind das Krebsgeschwür der freien Völker. Der Splitter im Herzen der Galaxis. Sie morden, brennen und unterjochen die Galaxis seit dreitausend Jahren. Glauben Sie, dass irgendeiner von denen Mitleid mit unseren Ärzten hätte? Das irgendeiner von denen auch nur eine Sekunde daran denkt, wie viele Opfer unsere Seite verkraften muss? Glauben Sie, dass es die da interessiert, ob sie Soldaten töten oder Ärzte? Frauen oder Kinder? Sie töten und fressen alles, was sich ihnen in den Weg stellt, und SIE kommen zu mir und wollen, dass ich Mitleid empfinde? Sie wollen, dass ich einen meiner Männer festnehmen lasse, weil er seine verdammte Pflicht getan hat? Keine Chance, Commander! Nicht mit mir! Dieser Mann wird umgehend freigelassen. <<
 
   >> Wenn Sie diese Methoden verteidigen oder selbst praktizieren wollen, muss ich das melden. <<
 
   >> Wem denn? Glauben Sie, es interessiert irgendeinen unserer Vorgesetzten? Ihnen würde niemand zuhören. << 
 
   >> Hawkins würde mir zuhören. << 
 
   >> Blödsinn. Captain Hawkins hat Wichtigeres zu tun, als sich mit den Beschwerden irgendeines kleinen Offiziers herumzuärgern. << 
 
   >> Lassen wir’s drauf ankommen? <<, fragte Darson kampfeslustig.
 
   >> Der Mann wird sofort freigelassen! <<, forderte McQueen erneut. >> Und ich sorge dafür, dass so etwas nicht mehr passiert. <<
 
   >> Ihr Wort drauf? << Darson reichte ihm nach menschlichem Brauch die Hand.
 
   >> Mein Wort drauf <<, versprach McQueen.
 
   >> Mehr verlange ich gar nicht. << 
 
    
 
   Im Orbit. 
 
   Über dem Nordpol des Planeten war die Schlacht neu entbrannt. Der zweite Kogan erwies sich als geschickter Taktiker, und sein Schiff schien deutlich besser gepanzert zu sein als frühere Versionen dieser Klasse. Schon immer war die Kogan-Klasse des Imperiums einzige Waffe gegen die Victory gewesen. Nun schien diese Waffe noch mächtiger geworden zu sein.
 
   >> Seit wann sind die so schnell? <<, fragte Jackson überrascht, als er die Sensorendaten studierte.
 
   >> Und so wendig <<, fügte Semana hinzu, deren Salven zum wiederholten Mal ins Leere gegangen waren.
 
   >> Schicken Sie die Jäger raus <<, entschied Hawkins nach langem Zögern.
 
   >> Sie sollen den Kogan in den Nahkampf zwingen. << 
 
   >> Mit Jägern gegen ein Schlachtschiff? <<, fragte Alexandra entsetzt.
 
   >> Der Kogan besitzt auch Jagdgeschwader. Er wird nicht lange zögern, diese einzusetzen. Wenn wir den Kampf nahe genug an ihn heranbringen, kann er nicht mehr so schnell manövrieren, und wir erwischen ihn. <<
 
   Sofort gab Jackson die Befehle ans Hangardeck weiter. Zwei Minuten später waren die Defender bereits im All.
 
   >> Unsere Rechnung geht auf. Marokianer starten ebenfalls ihre Jäger <<, erklärte Alexandra.
 
   >> Steuermann, gehen Sie auf Abstand zum Kogan. << Im fahlen, weißen Licht der nördlichen Polkappen kam es zum Nahkampf. Jäger stießen ineinander wie sich bekämpfende Hornissenschwärme.
 
   Tom erhob sich von seinem Kommandosessel und beugte sich über das Geländer der zweiten Ebene, direkt hinter der Ruderstation.
 
   >> Steuermann <<, sagte Tom, und alle hörten an seiner Stimme, dass nun das entscheidende Manöver bevorstand.
 
   >> Bereiten Sie alles vor, um uns auf meinen Befehl hin längsseits zu bringen. <<
 
   >> Längsseits zum Kogan, Sir? <<
 
   >> Ja. Ich will so knapp wie möglich an ihnen vorbeikommen. Im Idealfall mit voller Kraft voraus. Kriegen Sie das hin? << 
 
   >> Wir könnten dabei unsere eigenen Jäger rammen. << 
 
   >> Das lassen Sie meine Sorge sein. Kriegen Sie das Manöver hin? <<
 
   >> Sicher, Sir. Auf Ihren Befehl hin passieren wir den Kogan mit voller Kraft voraus. <<
 
   >> Semana. <<
 
   >> Volle Breitseite ist bereits programmiert, Sir. Auf Ihren Befehl hin lasse ich die Hölle los <<, ahnte sie Toms Befehle voraus.
 
   >> Braves Mädchen <<, lobte Tom entgegen aller militärischen Richtlinien. Semana dankte es ihm mit zufriedenem Grinsen. Sie waren zu einem guten Team geworden, die Gefechtsoffiziere an Bord dieses Schiffes. Wenn Tom mit dem Finger schnippte, wussten sie fast immer, was er damit meinte.
 
   >> Jackson, wenn wir loslegen, rufen Sie die Jagdmaschinen. Egal wohin, die sollen nur abdrehen. Code Blue. << 
 
   >> Code Blue. Verstanden, Sir. << Code Blue war ein Signal für „Nichts wie weg!“ Jeder Pilot kannte es und wusste, dass es um sein Leben ging, wenn er dieses Signal bekam.
 
   >> Alle Mann bereit? <<, fragte er und sah noch einmal in die Augen seiner Offiziere. Wieder gingen schwere Salven auf die Victory nieder, und das Deck bebte.
 
   >> Legen wir los? Volle Kraft voraus. << Die Victory beschleunigte und nahm einen wahren Satz in Richtung Kogan. Für Sekunden sah es so aus, als würden sie den Marokianer mit voller Kraft rammen, dann erst drehte sich der Bug des Schiffes um wenige Grad und lenkte so auf ihren vorbestimmten Kurs. Die Defender stürzten sich in alle Richtungen davon, als sie den Code Blue erhielten.
 
   Will riss das Steuer in die eine und den Schubregler in die andere Richtung. Sofort stürzte die Maschine ins Bodenlose. In einer Rücklingsrolle trudelte die Maschine dem Nordpol entgegen. Über ihm stießen die Maschinen in alle Richtungen davon, und er sah, wie die Victory mit nur wenigen Dutzenden Metern an dem Kogan vorbeizog. Ihre Waffen entluden sich, und ein Feuersturm entfesselte sich im All. Der winzige Abstand zwischen den riesigen Schiffen wurde zu einem orangefarbenen Teppich aus tosendem Feuer.
 
   Will gab wieder Schub auf die Steuerdüsen, stabilisierte die Maschine mit gekonnten Griffen und fing sich auf, ehe er in dichte Atmosphäre eindrang.
 
   Der Kogan wurde voll erwischt. Seine Hülle war der ganzen Seite nach aufgerissen, Flammen und blaue Blitze zuckten hinaus ins All.
 
   Überall entwich Sauerstoff und bildete dünne weiße Wolken. Die Victory hatte durch ihr eigenes Feuer Schäden entlang der Steuerbordseite. Sie war so nahe gewesen, dass sie die Splitter und Druckwellen voll abbekommen hatte. Doch ihre Schäden waren gering im Vergleich zum Feind. Schwer getroffen schleppte sich der Kogan davon.
 
   >> Zielen Sie mittschiffs und FEUER <<, befahl Tom, und Semana aktivierte die Heckgeschütze. Donnernde Ladungen und ganze Torpedogruppen wurden abgefeuert und zerfetzten das Schiff in zwei Hälften.
 
   >> Gut gemacht <<, lobte er seinen Master at Arms und sah auf dem Hauptschirm das Starten der Rettungskapseln.
 
   >> Bereiten Sie die Bergungsoperation vor <<, befahl er mit ruhiger, routinierter Stimme.
 
    
 
   Taras Umkasa. 
 
   Stunden waren vergangen, und die Ärzte hatten nach und nach jeden einzelnen Patienten versorgt und behandelt. Ein paar hatten sogar überlebt. Auf die Hektik der Notoperationen folgte erdrückende Stille. Die Marokianer hatten natürlich gemerkt, dass eines ihrer Krankenhäuser vom Feind besetzt war, und so war der Strom der Verletzten zum Erliegen gekommen.
 
   Nun saßen sie alle da, Marokianer wie Konföderierte, und starrten sich misstrauisch an. Darsons Männer hatten Befehl bekommen, sich in dem Krankenhaus zu verschanzen und es zu halten, während McQueens Männer weiterzogen, um sich bei einem gerade eingerichteten Versorgungssammelpunkt einzufinden, wo sie neue Befehle erhalten sollten.
 
   Darson hatte sich wieder in den Aufnahmebereich begeben und saß dort am Boden. Ein langer Tag lag hinter ihm und seinen Männern, und er dankte allen Göttern, in allen Sprachen und Religionen dafür, dass ihm und seinen Leuten bisher nichts Schlimmes zugestoßen war.
 
   >> Danke. <<
 
   Darson öffnete die Augen und blickte in das Gesicht eines Marokianers.
 
   >> Wofür? <<, fragte er.
 
   >> Dafür, dass Sie mir und meinen Kollegen das Leben gerettet haben. Auch dafür, dass Sie meine Patienten gerettet haben. << 
 
   >> Sie sind der Arzt von vorhin <<, erkannte Darson. Es fiel ihm schwer, zwischen all den marokianischen Gesichtern zu unterscheiden.
 
   >> Schon gut. Wir sehen für Sie alle gleich aus, nicht wahr. << 
 
   >> Die meisten <<, gestand er.
 
   >> Uns geht es mit Ihrer Spezies nicht anders … Darf ich mich setzen? <<
 
   >> Dies ist ein freier Planet. << 
 
   >> Noch nicht <<, sagte der Arzt und setzte sich.
 
   >> Sie und Ihre Leute hier erschüttern mein Bild vom blutrünstigen Marokianer. Ich bin beeindruckt, mit wie viel Einsatz Sie hier versuchen, Leben zu retten. <<
 
   >> Man tut, was man kann. <<
 
   >> Ich war auf Mendora <<, erklärte Darson. >> In dieser tagelangen Bergschlacht habe ich Tausende Ihres Volkes verbluten sehen.
 
   Aber ich sah fast keine Sanitäter. Keine Ärzte. Dies ist mein zweiter Krieg gegen Ihr Volk, und Sie sind der erste imperiale Arzt, der mir begegnet. <<
 
   >> Es gibt mehr von uns, als Sie glauben würden. Nur nicht an der Front. Das Militär ist in seinem Denken sehr rückständig. Gefallene werden auf Lazarettschiffe gebracht und erst dort versorgt. Nicht direkt auf dem Schlachtfeld. <<
 
   >> Dadurch opfern Sie unnötig Leben. << 
 
   >> Aber wir schützen unsere Ärzte, und irgendjemand in der Admiralität hält das Leben von studierten Ärzten für wichtiger als jenes eines einfachen Frontsoldaten. << 
 
   >> Das ist blutrünstig. <<
 
   >> Dazu fallen mir noch viel schlimmere Worte ein. << 
 
   >> Sie klingen nicht gerade wie ein überzeugter Imperialist. << 
 
   >> Ich habe auch nie behauptet, einer zu sein. Ich bin kein Aristokrat. Meine Verbindungen zur „Größe des Reiches“ und zum „Ruhm des Imperators“ sind recht gering. Ich sehe nur die Toten und das Leid, und ich frage mich, was wir davon haben sollen. Am Ende dieses Krieges wird das Reich nicht größer sein, der Imperator nicht ruhmreicher und das Imperium selbst keinesfalls reicher. Was wir haben werden, sind zerstörte Städte, verbrannte Welten und tote Familienmitglieder. Mehr nicht. <<
 
   >> Sie haben jemanden im Krieg verloren? << 
 
   >> Jeder hat das. Ich kenne keine einzige Familie, die nicht mindestens einen Gefallenen hat. Keine einzige. << 
 
   >> Mir geht es ähnlich <<, sagte Darson heiser. >> Denken viele Marokianer so wie Sie? <<
 
   >> Nein. Leider nicht <<, sagte der Arzt bedauernd. >> Zumindest geben es die meisten nicht zu. Offiziell reden immer alle von Glanz und Glorie und davon, wie stolz sie sind, für das Dornenbanner zu sterben. Doch dann redet man mit ihnen unter vier Augen. Fragt sie, wie sie wirklich denken. Wie das Leben eines Soldaten wirklich aussieht, und plötzlich reden sie von kalten, nassen Tagen. Von Schmerzen und von einer Angst, die einem das Blut in den Adern gefrieren lässt. Der einzelne Marokianer ist in den meisten Fällen nicht gut auf Krieg zu sprechen. Nicht einmal auf den Imperator. Doch in der Gruppe und erst in der Masse stacheln sie sich gegenseitig auf, und plötzlich sind sie alle gierig darauf, in die Schlacht zu ziehen. <<
 
   >> Wären Sie bereit zu kapitulieren? <<, fragte Darson den Arzt.
 
   >> Das habe ich nicht zu entscheiden. << 
 
   >> Wenn Sie etwas zu entscheiden hätten, würden Sie kapitulieren und den Krieg damit beenden? <<
 
   >> Ich hätte den Krieg gar nicht erst begonnen. << 
 
   >> Würden Sie? <<
 
   >> Nicht bedingungslos. <<
 
   >> Warum nicht? <<
 
   >> Weil ihr uns zugrunde richten würdet. << 
 
   >> Warum seit ihr nur so verdammt überzeugt davon, dass wir die Bösen sind? <<, fragte Darson kopfschüttelnd.
 
   >> Was würde die Erde wohl von uns verlangen, wenn ihr das ganze Reich als Kriegsbeute zufallen würde? Was würde die Erde meinem Volk wohl antun? Auf beiden Seiten hat sich so viel Zorn angesammelt, dass es für drei Kriege reicht. << 
 
   >> Marokia benutzt unsere Völker als Nahrungsmittel … Unsere Kriegsgefangenen landen in euren Schlachthäusern, unsere Welten werden von euch überfallen, und ihr jagd unsere Leute, als seien es Tiere. <<
 
   >> Jedes Wesen ist ein Tier. Die Frage ist, wie weit es sich entwickelt hat. <<
 
   >> Empfinden Sie keinen Eckel beim Verspeisen eines Menschen oder eines Chang? <<
 
   >> Es gibt kein zarteres und besseres Fleisch als jenes eines Humanoiden. Das ist nun mal meine Kultur, ich kann sie nicht ändern. <<
 
   >> Ich spreche nicht von Ihrer Kultur! Ich spreche von Ihnen selbst. Was empfinden Sie, wenn Sie einen Kriegsgefangenen auffressen? << 
 
   >> Was empfinden Sie, wenn Sie ein Steak essen? << 
 
   >> Ich bin kein Mensch! <<, stieß Darson hervor. >> Chang essen kein Fleisch. Genau genommen essen wir gar nicht. << Für Sekunden blickte der Arzt fragend in die Augen des konföderierten Soldaten.
 
   >> Stimmt. Das hatte ich völlig vergessen <<, sagte er verwirrt.
 
   >> Die Propaganda hat es mich vergessen lassen. << 
 
   >> Was sagt denn Ihre Propaganda? << 
 
   >> Dass die Chang sich mit den Mensch vermischt haben. Das eure Blutlinien zu einer einzigen verschmolzen sind und dass die Chang nun, ebenso wie die Menschen, zu einer Gefahr geworden sind. << 
 
   >> Ich halte Sie für eine intelligenten Mann. Wie können Sie so etwas glauben? <<
 
   >> Rein medizinisch gesehen wäre es möglich. Menschen und Chang sind kompatibel, und wir alle kennen die dominante Art dieses Volkes. Sie müssen allem ihren Stempel aufdrücken. Müssen alles, was nicht so ist wie sie selbst, bekehren und erleuchten. So war es immer, und so wird es auch immer sein. << 
 
   >> Zugegeben … die Menschen können schwierig sein. Arrogant, selbstverliebt und rechthaberisch. Doch sie sind nicht die Monster, für die ihr sie haltet. <<
 
   >> Wir sind auch nicht die Monster, für die wir gehalten werden.
 
   Doch was ändert das schon? Zu einer anderen Zeit hätten wir vielleicht koexistieren können. Doch so wie sich die Lage darstellt, wird wohl nur eine Seite überleben können … Entweder verschwindet die Konföderation mit ihren fünf Spezies im Nebel der Geschichte oder das Imperium. <<
 
   >> Das Imperium hatte seine Epoche. << 
 
   >> Ihr glaubt wirklich, uns besiegen zu können? << 
 
   >> Mit Sicherheit! Die Frage ist nur, ob ich und Sie diesen Tag noch erleben werden. <<
 
   >> Wohl eher nicht. <<
 
   >> COMMANDER!!! << Ein panischer Schrei hallte durch die Notaufnahme und ließ Darson hochfahren. 
 
   >> COMMANDER! SCHNELL!!! <<
 
   Darson rannte den Korridor zum Portal hinunter, wo Korpssoldaten in blutverschmierten Uniformen hereingetragen wurden.
 
   >> Was ist passiert? <<, fragte er Nesel, der ihn aus steinernen Augen anblickte. Blut quoll aus seiner Schulter und rann den Arm hinab. >> Was ist passiert? << 
 
   >> Friendly Fire <<, keuchte er mit tonloser Stimme und ging zu Boden.
 
   >> Wir brauchen einen Arzt, die Sanitäter sind überfordert <<, brüllte Dowell, der half, die Verwundeten nach hinten zu bringen.
 
   >> Ruft das Kommando. Wir brauchen hier Ärzte <<, schrie Darson seinem Funker entgegen, während er Nesel zu einer der freien Bahren trug.
 
   >> Ich bin Arzt <<, sagte der Marokianer, mit dem Darson sich gerade noch unterhalten hatte, ohne daran zu denken, nach seinem Namen zu fragen.
 
   >> Nein danke. <<
 
   >> Sehen Sie sich diese Leute an <<, sagte der Marokianer. >> Sie werden sterben, wenn wir ihnen nicht helfen. << Darson sah sich um. Fast ein Dutzend seiner Männer lag sterbend auf Betten, Bahren und auf nacktem Boden.
 
   >> Kriegen Sie das hin? <<, fragte er.
 
   >> Wir kennen ihre Anatomie. Ich kann keine Wunder bewirken, aber es ist besser, als zuzusehen, wie Ihre Leute verbluten. <<
 
   >> Keine Chance <<, ging Dowell dazwischen. >> Die bringen sie um! <<, sagte er warnend zu Darson.
 
   >> Sie sterben sowieso <<, erwiderte dieser angesichts der schweren Verletzungen.
 
   >> Versuchen Sie’s. Aber keine krummen Tricks. << 
 
   >> Versprochen <<
 
   Sofort rief der Arzt seine Leute zusammen, und sie machten sich an die Arbeit.
 
   Während Darson dasaß und die Notoperationen beobachtete, gingen ihm zwei Worte nicht mehr aus dem Kopf.
 
   FRIENDLY FIRE. 
 
    
 
   ISS Aqaba, nahe Hameras. 
 
   Nackt und frierend erwachte Christine am Boden einer uralten, gotischen Kathedrale mit schwarzen Wänden und blank poliertem Boden. Orientierungslos blickte sie durch die dämmrige Finsternis, und nur zaghaft richtete sie sich auf. Wo war sie? Wie war sie hierhergekommen?
 
   Ihre Scham bedeckend, blickte sie sich in der Kathedrale um.
 
   Endlose Reihen kalter, hölzerner Sitzbänke starrten ihr entgegen. In der Luft lag der Geruch von Weihrauch, irgendwo in der Ferne spielte eine Kirchenorgel.
 
   Wo war sie?
 
   Zaghaft machte sie einige Schritte in Richtung der Sitzbänke, und inmitten der Leere erblickte sie eine dunkle Gestalt.
 
   Ein Priester. Ein schlanker, älterer Mann in traditioneller, frisch gebügelter Priesterkleidung. >> Reverend Androwitsch <<, japste Christine erstaunt. >> Was machen Sie hier? << 
 
   >> Ich warte auf Sie <<, antwortete er gelassen.
 
   >> Warum? <<
 
   >> Weil Sie mit jemandem reden müssen, sich aber bisher nicht getraut haben. <<
 
   Christine kam näher, setzte sich in eine der leeren Bankreihen und blickte über die Rückenlehne hinweg zu Androwitsch, welcher nur ein paar Meter entfernt saß und geduldig mit seinem Rosenkranz spielte.
 
   >> Worüber wollen Sie mit mir reden? << 
 
   >> Ich will nicht mit Ihnen reden, Christine. Sie wollen mit mir reden. <<
 
   Christine wusste nicht, was er meinte.
 
   >> Wie fühlen Sie sich, Christine? <<, fragte er.
 
   >> Ich friere <<, sagte sie und schlang sich die Arme um die Schultern. >> Ich habe Angst. << 
 
   >> Das ist nur natürlich <<, versicherte ihr Androwitsch. >> Sie wissen, dass Sie schlafen, oder? << Christine nickte, den Tränen nahe.
 
   >> Ist es immer so, wenn Sie träumen? << 
 
   >> Nein <<, antwortete sie. >> Meistens bin ich wieder auf Mares Undor oder Orgus Rahn. <<
 
   >> In Imans Gewalt? <<
 
   Christine nickte.
 
   >> Was hat er Ihnen angetan? << 
 
   >> Das wissen Sie doch! Warum quälen Sie mich damit? << 
 
   >> Weil es Sie zerfrisst. Was wollen Sie tun? Den Rest Ihres Lebens auf Schlaf verzichten? Auf ewig diese traumunterdrückenden Medikamente zu sich nehmen? Sie wissen, dass Sie das kaputtmacht. <<
 
   >> Was würden Sie denn tun? Würden Sie jeden Abend schlafen gehen und darauf warten, dass Sie wieder in Mares Undor aufwachen? Sie haben ja keine Vorstellung, wie es dort war. << 
 
   >> Weil Sie mir nicht erzählen, was an Ihnen nagt. << 
 
   >> Ich habe Ihnen alles gesagt! Darum bin ich doch zu Ihnen gekommen … Weil ich reden musste. << 
 
   >> Warum haben Sie es nicht Tom erzählt? << 
 
   >> Er war an der Front. Weit weg von mir. << 
 
   >> Darum sind Sie zu mir gekommen? << 
 
   >> Ja. Das sagte ich doch gerade! << 
 
   >> Wie fühlen Sie sich, Christine? Wie fühlten Sie sich, als Sie befreit wurden?<<
 
   >> Elend. <<
 
   >> Und weiter? <<
 
   >> Krank … erschlagen … << Christine suchte nach den richtigen Worten. Nach Worten ,die beschreiben konnten, wie sie sich gefühlt hatte und noch immer fühlte.
 
   >> Gedemütigt. Beschmutz, beschämt, stigmatisiert … << 
 
   >> Weiter!!! <<, forderte der Priester.
 
   >> Erniedrigt … <<
 
   >> WEITER!!! <<
 
   >> Vergewaltigt <<, sagte sie schließlich.
 
   >> Wurden Sie vergewaltigt, Christine? << 
 
   >> Das habe ich nicht gesagt. << 
 
   >> Was hat Iman mit Ihnen gemacht? << 
 
   >> Ich weiß es nicht <<, sagte sie und ließ ihren Tränen freien Lauf.
 
   >> Nicht mit Sicherheit. <<
 
   >> Hat Iman Sie vergewaltigt? << 
 
   >> Vielleicht <<, weinte sie und zog ihre Beine ganz fest an sich.
 
   Die Knie mit ihren Armen umschlungen, saß sie da und zitterte.
 
   >> Ich weiß nicht mehr, was er alles getan hat. Oft bin ich ohnmächtig geworden … und … und als ich aufwachte, war ich in meiner Zelle. <<
 
   >> Ist er nachts in Ihre Zelle gekommen? << Christine nickte unter Tränen. >> Vielleicht. << 
 
   >> Warum haben Sie das niemandem gesagt? << 
 
   >> Was würde das ändern? <<
 
   >> Vielleicht könnten Sie dann wieder ruhig schlafen? Vielleicht würde Ihr Unterbewusstsein dann endlich anfangen, das Erlebte zu verarbeiten und Sie würden Frieden finden. << 
 
   >> Es ist schlimm genug, wie mich alle ansehen … Niemand sieht mehr die Ärztin oder den Offizier. Alle sehen nur noch die Sklavin. Die Frau, die von den Marokianern gefoltert wurde. Wie einen KZ-Häftling behandeln sie mich. << 
 
   >> Das waren Sie doch auch. << 
 
   >> ABER ES SOLL MICH NIEMAND SO BEHANDELN!!! <<, schrie sie und grub ihre Fingernägel tief in die Oberarme.
 
   >> Ich will, dass sie endlich aufhören, mich so mitleidig anzusehen. Ich will, dass sie mich wieder als Menschen wahrnehmen und nicht mehr nur als Opfer … Das wird nicht gelingen, wenn ich anfange, von einer Vergewaltigung zu reden, von der ich nicht mal weiß, ob es sie gegeben hat. <<
 
   >> Würde es Sie so sehr beschäftigen, wenn Sie sich nicht sicher wären? <<
 
   >> Warum sollte mich ein Marokianer vergewaltigen? Wir sind doch nur Tiere für die. <<
 
   >> Trauen Sie das Iman etwa nicht zu? <<, fragte Androwitsch.
 
   >> Glauben Sie nicht, dass er sich dazu durchringen könnte, das zu tun, angesichts der Tatsache, wessen Frau Sie sind? Iman würde alles tun, um Tom zu verletzen. <<
 
   >> Tom darf das nie erfahren. << Christines Worte ertranken in Tränen. >> Versprechen Sie mir das. << 
 
   >> Ich kann es ihm nicht erzählen. Ich bin nur hier, um Ihnen ins Gewissen zu reden. <<
 
   >> Lassen Sie mich in Ruhe … Ich will hier raus…. Bitte lassen Sie mich hier raus. <<
 
   >> Sie müssen nur aufwachen, Christine. Einfach die Augen öffnen, und Sie sind wieder in der richtigen Welt. << Aus vollem Halse schreiend, fuhr Christine in ihrem Bett an Bord der Aqaba hoch. Blindlings schlug sie gegen die Schaltflächen an der Wand und aktivierte so das Licht. Ihr Bettzeug war komplett nass geschwitzt, ihr Bauch und die Oberarme waren mit tiefen Kratzern überzogen. Schwer atmend taumelte sie in das winzige Badezimmer des Offiziersquartiers und wusch sich das Blut vom Körper.
 
   So konnte es einfach nicht weitergehen. Ihr Spiegelbild erinnerte sie zunehmend an eine Leiche. Jedes Mal stürzte sie in Alpträume, wenn sie sich doch einmal dazu durchringen konnte, richtig zu schlafen. Sie wusste genau, dass es das letzte Mal für Wochen gewesen war. Von nun an nahm sie wieder ihre Medikamente. Suchtgefahr hin, Suchtgefahr her. Abhängigkeit war immer noch besser als dieses niemals enden wollende Martyrium in ihrem Kopf.
 
   Zitternd griff sie nach ihren Pillen, wie ein Süchtiger nach seinem nächsten Schuss, und warf sie sich gierig in den Rachen.
 
    
 
   Taras Umkasa. 
 
   Die Ärzte hatten Nesels Schulter notdürftig versorgt und kümmerten sich erst um die kritischen Fälle. Während um sie herum die Marokianer um das Leben konföderierter Soldaten kämpften, donnerten in Darsons Hinterkopf immer noch diese erschreckenden Worte.
 
   Friendly Fire. 
 
   >> Wer hat auf euch geschossen? Wie ist das Ganze passiert <<, fragte Darson seinen Freund, und dieser suchte sichtlich nach genügend Fassung, um die Geschichte zu erzählen.
 
   >> Wir folgten dem östlichen Tunnel bis hinunter zu einer weiteren Sternkreuzung. Du kennst den Ablauf bei so was. Wir haben alle Ausgänge besetzt, haben einige Drohnen ausgeschickt und die Umgebung mit den Sensoren abgesucht. Keine feindlichen Truppen.
 
   Also gingen wir weiter. Tiefer hinein in die Stadt. Das Wohngebiet ist nur noch zwanzig Minuten von uns entfernt. Da unten verlaufen sich diese Tunnel, und da sind dann nur noch Hallen. Riesige, steinerne Hallen, ich hab’ so was noch nie gesehen. << 
 
   >> Komm zum Punkt, Nesel. <<
 
   >> Wir erreichen also diese Hallen, und sie sind wie leer gefegt, da unten ist gar nichts mehr … Da unten gibt es Hunderte Wohnungen, kleine Höhlen, die mit den großen Hallen verbunden sind. Die konnten wir nicht alleine durchsuchen, unmöglich, dazu brauchst du ein Regiment. <<
 
   >> Nesel, ich will wissen, wie diese Schweinerei hier passiert ist! << 
 
   >> Dazu komm ich gleich <<, sagte Nesel im monotonen Tonfall eines unter Schock stehenden Mannes. >> Wir kehrten um. Wir wollten zurückgehen, wollten einige Sensoren zurücklassen und dann Meldung erstatten. Danach wäre es nicht mehr unsere Sache gewesen. <<
 
   >> NESEL! << Darson wurde ungeduldig. Er wollte endlich Antworten haben.
 
   >> Als wir wieder zur Sternkreuzung kamen, hörten wir Schritte.
 
   Unmittelbar neben uns. Wir warfen uns in Deckung. Da kam eine ganze Kompanie durch einen der Tunnel auf die Kreuzung zu. Wir waren viel zu wenige … Du kannst dir das Hämmern der Stiefel nicht vorstellen. Dieses Hallen da unten. << 
 
   >> Weiter. <<
 
   >> Wir haben gefeuert … Mit allem, was wir hatten, haben wir in diesen verdammten Tunnel hineingefeuert. Minutenlang. Wir müssen sie ziemlich kalt erwischt haben. Es dauerte ewig, bis sie sich wehrten. Dann schossen sie aber mit Granaten auf uns, und wir konnten uns nicht mehr halten. Die Kreuzung bot kaum Schutz, es wäre Wahnsinn gewesen, länger dazubleiben. Wir schleppten die Toten und Verletzten von der Kreuzung runter, und ein paar von uns feuerten weiter in den Tunnel … dann … es … Plötzlich war es ganz leise geworden. So leise, dass du deinen eigenen Herzschlag hören konntest. Wir … Wir gingen in den Tunnel. Wollten sichergehen, dass wir alle erledigt hatten. Sie nach Papieren durchsuchen, nach Befehlen, du weißt schon … << Nesel öffnete und schloss den Mund, ohne dass weitere Worte herauskommen wollten. Dann schließlich brachte er es fertig weiterzusprechen.
 
   >> Da waren keine Marokianer … in dem Tunnel. Wir haben auf unsere eigenen Leute geschossen. << Darson schnürte es die Kehle zusammen. Das konnte einfach nicht so passiert sein.
 
   >> BRAVO UND CHARLY FERTIG MACHEN ZUM ABMARSCH!!! <<, brüllte er über die Schulter hinweg, und sofort hörte er das Rascheln von Rucksäcken, das Klicken von Verschlüssen und das unverwechselbare Geräusch eines neu ins Gewehr eingeschobenen Magazins. Mit einigen knappen Befehlen an den unverletzten Teil der Alpha-Gruppe machte er sich mit Charly und Bravo auf den Weg hinunter zur Kreuzung. Er musste es mit eigenen Augen sehen, ehe er es glauben konnte.
 
   In diesen endlosen Minuten des Marsches flehte er in sein Innerstes hinein, dass Nesel zu sehr unter Schock gestanden hatte. Dass seine Geschichte nicht stimmte und es für alles eine andere, einfachere Erklärung geben würde.
 
   Das konnte doch einfach nicht passiert sein.
 
   Es war nicht schwer, die entsprechende Kreuzung zu finden. Darson folgte den Wegmarkierungen, welche von Alpha ausgelegt worden waren, und erreichte schließlich die von Nesel beschriebene Kreuzung. Noch immer lag ein Nebel aus aufgewirbeltem Staub über der Kreuzung. Während Bravo die Umgebung sicherte, ging Charly mit Darson an der Spitze in den von Ladungen und Explosionen zersiebten Tunnel. Um besser sehen zu können, leuchteten sie mit den Lampen ihrer Gewehrläufe den Boden ab. Der Anblick raubte Darson den Atem und auch die Worte. Wie um alles in der Welt hatte das passieren können?
 
   >> Ach du scheiße <<, hörte er die betroffene Stimme eines der Soldaten.
 
   Kein einziger der Männer und Frauen hatte überlebt. Der Boden war bedeckt mit Leichen. In allen nur erdenklichen Verkrampfungen lagen sie am Boden. Wie versteinerte Monumente eines grausigen Todeskampfes.
 
   >> Waren das wirklich unsere Jungs? <<, zweifelte einer der Männer direkt hinter Darson, und er selbst wünschte sich, auch diesen Zweifel empfinden zu können. Allein der Anblick der Einschusslöcher reichte aus, um sicher zu sein, dass es sich um Friendly Fire handelte. Die Wunden imperialer Waffen waren gänzlich anders. Kraftlos ließ sich Darson auf seine Knie fallen und blickte in die weit aufgerissenen Augen eines jungen Soldaten.
 
   >> Wir müssen das melden <<, sagte er zu seinem Funker, der immer direkt neben ihm gegangen war, und sofort hörte er seine vertraute Stimme, wie sie in knappen Worten mit dem vorgesetzten Kommando Kontakt aufnahm.
 
    
 
   ISS Victory. 
 
   Semana saß an ihrer Konsole und studierte noch immer die Schadensberichte des vergangenen Angriffs.
 
   >> Sie haben ein paar verdammt gute Treffer gelandet <<, sagte sie zu Jackson, der mit verschränkten Händen neben ihr stand und ebenfalls auf die Monitore blickte.
 
   >> Stimmt. Ihre Zielsysteme haben sich stark verbessert <<, pflichtete er Semana bei.
 
   >> Jede ihrer Salven war ein Volltreffer, und sie kamen so schnell näher, dass wir es nicht rechzeitig schafften, den ROF zu aktivieren.
 
   Nicht mehr lange und die Kogans können uns wirklich gefährlich werden. <<
 
   >> Hoffen wir, dass es nicht so weit kommt <<, mischte sich Harry ein, der gerade die Brücke betreten hatte und zielstrebig auf Semana zugekommen war.
 
   >> Was führt Sie denn hier rauf? <<, fragte ihn Semana erstaunt.
 
   >> Mein Reparaturendbericht <<, sagte er und reichte Semana einen Datenblock.
 
   >> Haben wir ein Problem mit dem Netzwerk? <<, fragte sie erstaunt, während sie den Block entgegennahm.
 
   >> Ich wollte mir die Beine vertreten <<, erklärte Harry, warum er den Bericht nicht einfach übers Netzwerk übertragen hatte. >> Ist lange her, dass ich es bis zur Brücke heraufgeschafft habe. Ich wusste schon gar nicht mehr, wie das hier aussieht <<, scherzte er und blickte sich kurz um.
 
   >> Habt ihr die Wände neu gemalt? <<, fragte er.
 
   >> Was wollen Sie, Harry? <<, fragte Jackson lachend und lehnte sich gegen die Konsole.
 
   >> Ich wollte fragen, ob Sie heute Abend Zeit haben? << 
 
   >> Wofür? Stern – Kreis – Stern – Harry räumt ab?  << 
 
   >> Das Spiel nennt sich Lanar sadat <<, erklärte Harry im Tonfall eines alten Professors.
 
   >> Ich weiß. Nur Wills Bezeichnung dafür gefällt mir besser. << 
 
   >> Seid nicht unfair. Ich kann nichts dafür, dass ihr alle so schlecht seid. <<
 
   >> Sehr witzig <<, erwiderte Jackson.
 
   >> Was ist? Haben Sie Zeit? << 
 
   >> Warum können wir nicht mal Poker spielen? << 
 
   >> Das ist langweilig. <<
 
   >> Nur weil Sie es nicht können. << 
 
   >> Ich bin Australier. Poker ist nun mal ein amerikanisches Spiel <<, argumentierte Harry recht windig.
 
   >> Ahh. Und woher kommt Lanar sadat noch mal? Wohl nicht aus Sidney. <<
 
   >> Von mir aus können wir auch pokern, wenn Ihnen das lieber ist <<, gab Harry nach.
 
   >> Dann bin ich dabei. Selbe Zeit, selber Ort? << 
 
   >> Abgemacht <<, sagte Harry und wollte sich gerade verschieden, als …
 
   >> Ich liebe Poker. <<
 
   Harry und Jackson sahen Semana beide erstaunt an.
 
   >> Sie Pokern? <<, fragten die beiden fast aus einem Munde.
 
   >> Seit meiner Jugend. Wann geht’s los? << 
 
   >> In der Offiziersmesse. Gegen neunzehn Uhr <<, sagte Jackson herausfordernd. „ Das will ich sehen“  stand ihm ins Gesicht geschrieben.
 
   >> Abgemacht <<, sagte Semana gelassen und verschränkte siegessicher die Arme.
 
    
 
   Taras Umkasa. 
 
   Als Darson mit seinen Männern ins Krankenhaus zurückkam, war ihm der Schock deutlich anzusehen. Er und seine Männer hatten auf der Kreuzung gewartet, bis neue Truppen eintrafen und sie ablösten.
 
   Die Front bewegte sich immer tiefer in die Stadt hinein, und nach allem, was man so hörte, war der Stadtkern bereits fest unter konföderierter Kontrolle. Auch im Krankenhaus waren mittlerweile neue Truppen eingetroffen. Mehrere Kompanien des Korps hatten sich in den Gängen des Krankenhauses einquartiert und ruhten sich aus.
 
   Darson setzte sich irgendwo auf den Boden und versuchte, das Gesehene zu verarbeiten. Durch das Gewusel der Soldaten hindurch sah er Nesel, der mit seinem verbundenen Arm auf einer Bank saß und ins Leere blickte. Darson wusste genau, was Nesel bevorstand.
 
   Die Frage war, ob er selbst es schon begriffen hatte.
 
   >> Ihre Männer werden alle durchkommen <<, sagte der marokianische Arzt, dessen Namen Darson noch immer nicht wusste.
 
   >> Danke <<, sagte er zu dem Mann, als dieser sich ihm gegenüber auf den Boden setzte.
 
   >> Bedeutet Friendly Fire das, was ich annehme, das es bedeutet? << Darson nickte erschlagen. Es war lange her, dass er sich derart müde fühlte.
 
   >> Wir haben eine unserer eigenen Kompanien auf dem Gewissen <<, sagte er. >> Passiert das Ihren Leuten auch? << 
 
   >> Was meinen Sie? Dass wir unsere eigenen Soldaten treffen? Natürlich. <<
 
   >> Was passiert mit marokianischen Offizieren, die so was zu verantworten haben? <<
 
   >> Nichts <<, sagte der Arzt, nachdem er einige Sekunden überlegt hatte.
 
   >> Nichts? << Darsons Stimme war matt und kraftlos, Schweiß strömte von seiner Stirn übers Gesicht und bildete am Kinn dünne Tropfen.
 
   >> Das ist Teil des Krieges. Solche Dinge werden immer wieder passieren. <<
 
   >> Das heißt, ihr kalkuliert das mit ein? Da gibt es keine Verfahren? Keine Ermittlungen? Niemand, der die Verantwortung tragen muss? <<
 
   >> Nein. <<
 
   Darson wusste nicht warum, aber er musste lachen. Eine völlig unrationelle, unerklärliche und unpassende Reaktion, aber er konnte es nicht verhindern.
 
   >> Warum lachen Sie? <<, fragte der Arzt interessiert.
 
   >> Ich weiß es nicht <<, antwortete Darson, und es war nichts als die Wahrheit. Er konnte es sich nicht erklären. Es war einfach so. Genauso wie er sich nicht erklären konnte, wie Nesel ein solcher Fehler hatte unterlaufen können.
 
    
 
   ISS Victory, am selben Abend. 
 
   Mit zufriedenem Lächeln auf den Lippen beugte sich Semana über den Tisch und raffte das Spielgeld zusammen, das sie soeben gewonnen hatte.
 
   >> Na toll <<, sagte Jackson und griff nach seinem Bier. >> Erst Harry und jetzt Sie. Könnten wir mal jemanden zu diesen Partien einladen, der das Spiel nicht beherrscht? <<, maulte Jackson, während er die wenigen Chips sortierte, die ihm noch geblieben waren.
 
   >> Ich hab’ heute noch kein einziges Spiel gewonnen, Andrej <<, sagte Harry, zurückgelehnt und mit hängenden Schultern Semana betrachtend. Sie war entspannt, ausgelassen, ihre sonst so straffen Gesichtszüge wirkten gelockert, doch ihre Augen waren gewohnt wachsam.
 
   >> Mhm. Weil Semana heute alles abräumt. << 
 
   >> Nur nicht aufregen, Andrej. Ihre Chance kommt noch <<, versicherte Semana zufrieden und begann die Karten neu zu mischen.
 
   >> Wessen Idee war es eigentlich, SIE einzuladen? <<, fragte Will über den Tisch hinweg in die Runde.
 
   >> Ich habe mich selbst eingeladen <<, entgegnete sie zufrieden.
 
   Zum ersten Mal seit langer Zeit fühlte sie sich wieder richtig wohl in ihrer Haut. Es machte ihr Spaß, hier zu sitzen, Bier zu trinken und die Jungs beim Poker so richtig über den Tisch zu ziehen. Was konnte schöner sein.
 
   >> Ach wirklich <<, sagte Will.
 
   >> Ein Problem damit? <<
 
   >> Damit, dass Sie mitspielen? Nein, keine Spur. Mich ärgert nur, dass Sie so gut sind. <<
 
   Die Stimmung war ausgelassen, und das Bier schmeckte gut. Für ein paar Stunden vergaßen sie alle an diesem Tisch, dass Krieg war, und genossen einfach ihre Freizeit.
 
   Manius Sed, Andrej Jackson, Will, Harry und Semana saßen an diesem runden Tisch in der Ecke der Offiziersmesse mit Blick auf den sandigen Planeten unter ihnen und verlebten ein paar schöne, sorgenfreie Stunden. Es wurde gelacht, getrunken und geredet.
 
   Geschichten und Witze wurden erzählt, es war alles perfekt.
 
   Bis Alexandra kam.
 
   >> Tut mir leid, dass ich stören muss <<, sagte sie in festem, offiziellem Tonfall, und alle wussten sofort, dass sie nicht zum Spaß hier war. Irgend etwas war geschehen. Sie sahen es an der Art, wie sie dastand, mit gespannten Schultern und am Rücken verschränkten Händen.
 
   >> Commander Richards. Ich fürchte, Sie müssen Ihr Spiel abbrechen. <<
 
   >> Natürlich. << Semana legte sofort ihre Karten auf den Tisch, stand auf und nahm ihre Jacke von der Stuhllehne.
 
   >> Was ist passiert? <<, fragte Will.
 
   >> Wir müssen auf den Planeten <<, erklärte Alexandra knapp und wandte sich zum Gehen.
 
   >> Ich komme mit <<, sagte Will und sprang auf.
 
   >> Nicht nötig <<, erwiderte Alexandra, während sie und Semana bereits unterwegs zum Ausgang waren.
 
    >> Wir haben ein ganzes Platoon dabei. <<
 
   Will blieb unsicher im Raum stehen. Was war passiert?
 
   >> Worum geht es, Commander? <<, fragte Semana, während sie zum Hangardeck gingen.
 
   >> Ein Fall von Friendly Fire <<, erklärte Alexandra. >> Wir müssen hinunter und uns die Sache ansehen. << Als Sicherheitschefin und „Master at Arms“ an Bord des Flaggschiffes fiel die Untersuchung des Vorfalls in Semanas Zuständigkeit. Alexandras Beteiligung war keine Pflicht, sondern erfolgte auf Toms persönlichen Wunsch. In der Landbucht trafen sie auf ein Platoon in voller Kampfmontur und einen in Tarnfarben lackierten Raider mit laufenden Turbinen. Semana und Alexandra trugen ihre normale, schwarzgrüne Dienstuniform mit dem normalen Waffengurt. Kein Kampfanzug, keine Überlebensausrüstung. Nur eine Scorpion im Beinhalfter, zwei Reservemagazine und ein Messer.
 
   Das flache, stromlinienförmige Schiff wurde über einen Aufzug in die Landebucht gehoben, und Sekunden später ließen sie die Sicherheit der Victory hinter sich und flogen direkt in ein Kriegsgebiet.
 
    
 
   Pegasus 1. 
 
   Ein gleißender Lichtstrahl brach aus dem Dunkel des Alls und ließ die Sterne verblassen. Ein riesiger Schlund aus purem Licht, ein Riss zwischen den Dimensionen, tat sich auf, und der schlanke Rumpf der Aqaba erhob sich langsam aus dem grellen Lichtersturm. Jeffries und seine Begleiter kehrten heim.
 
   Die Raumschotten der Pegasus 1 öffneten sich, und die Atlantia-Klasse glitt langsam ins Innere der Station. Früher hätte ein Schiff dieser Größe im Raumdock der Station nur schwerlich Platz gefunden. Noch vor wenigen Monaten waren ständig Schiffe hier vor Anker gelegen und hatten ihre Schäden repariert. War die Victory von einer Mission zurückgekehrt, war das Dock ohnehin völlig überfüllt gewesen.
 
   Heute, in Zeiten, in denen sich der Krieg immer weiter von der Pegasuslinie entfernte, da war das Raumdock wie ausgestorben.
 
   Lediglich zwei kleine Transportschiffe lagen hier im blauen Licht des Docks vor Anker, alle anderen Schleusen waren unbelegt. Das große Kriegsschiff fand problemlos einen Ankerplatz und dockte mit der Station. In den seitlichen Landebuchten, an den Flanken des Docks, ruhten die komfortablen, flinken Cursorius-Transporter der unzähligen hochrangigen Offiziere. Doch diese Schiffe waren im Vergleich zu den riesigen Schlachtschiffen verschwindend klein und raubten keinen Platz.
 
   Jeffries erster Weg führte ihn hinauf in die Kommandozentrale, um sich die aktuellsten Berichte zu holen und eine kurze Besprechung mit Tyler und den Stationsoffizieren zu führen. Allesamt junge Soldaten, frisch von der Akademie. Jeffries vermisste die alte Crew, die sich mittlerweile über alle Schlachtfelder des Krieges verteilt hatte. Keiner war mehr hier von der alten Garde. Keiner, der mit ihm die ersten Schlachten des Krieges geschlagen hatte, keiner von denen, die diese Station so lange gegen den Ansturm Marokias verteidigt hatten. Die meisten waren mit Tom auf die Victory gegangen, nach und nach hatte es alle hinausgezogen in den Krieg. Ob durch eigenen Willen oder die Gegebenheiten des Krieges, sei dahingestellt.
 
   Jeffries blickte in die jungen, unverbrauchten Gesichter der neuen Offiziere und vermisste seine alten Leute mehr als je zuvor. Tom hatte auf der Victory das aufgebaut, was Jeffries sich für die Pegasus 1 immer gewünscht hatte. Eine gut zusammenarbeitende Kommandocrew, die mehr ist als nur zusammen dienende Männer und Frauen. Er hatte ein Team von Freunden geschmiedet, die auch ohne Rangabzeichen auf den Schultern perfekt funktionieren würden.
 
   In knappen Worten ließ er sich über die neuesten Geschehnisse unterrichten, blätterte schnell durch einige Berichte und entschloss sich dann, in sein Quartier zu gehen. Es gab nichts Neues, das seine Aufmerksamkeit benötigte, die Schlacht auf Taras Umkasa nahm ihren Lauf, und er selbst konnte daran ohnehin nichts ändern. So beschloss Jeffries, sich eine Dusche zu gönnen und anschließend endlich mal zu schlafen. Die letzten Tage waren sehr anstrengend gewesen. Die Vorbereitungen für die große Konferenz hatten bereits begonnen, Eightman würde ab morgen früh die nötigen Umbauarbeiten auf der Station anordnen, und in etwas mehr als zwei Wochen sollte dann alles für die Ankunft der Staatsgäste bereit sein.
 
   Wie viele würden wohl kommen?
 
   Das war die am meisten belastende Frage, die mehr als alle anderen ihren drohenden Schatten auf die Konferenz warf.
 
   Nur wenn alle kleineren Völker teilnahmen, konnte die Konferenz Erfolg haben. So viele Regierungen wie möglich mussten an diesem Tisch Platz nehmen, um die Zukunft der Galaxis zu ordnen.
 
   Voller besorgter Erwartung wartete Jeffries auf den Tag, an dem die Morog auf die Station kamen, um ihm die Teilnehmerliste zu überreichen.
 
    
 
   ISS Victory, Büro des Kommandanten. 
 
   >> Ist es wahr? <<, fragte Will unmittelbar, nachdem er das Büro durch den Seiteneingang betreten hatte. Nachdem Semana und Alexandra die Pokerrunde derart schnell verlassen hatten, war es nicht lange gegangen, bis die ersten Gerüchte die Runde machten.
 
   Eines der häufigsten war Friendly Fire.
 
   Will war zur nächsten Transportkapsel gerannt und zu Toms Büro gefahren. Nun stand er da, unter der Türe der Kapsel, in der rechten Ecke des Büros und blickte in Toms uralte Augen.
 
   >> Ist es wahr? <<
 
   Tom nickte müde. >> Kommt drauf an, was du gehört hast. << 
 
   >> Friendly Fire. Eine unserer Kompanien soll auf eine andere geschossen haben. <<
 
   >> Kommt in etwa hin <<, sagte Tom, während Will näher kam.
 
   Hinter ihm schloss sich die Türe unter hydraulischem Zischen.
 
   >> Was genau ist passiert? <<, fragte Will.
 
   >> Die Alpha-Abteilung der Easy Kompanie, Pegasus 1 hat heute Morgen versehentlich das Feuer auf eine Einheit des Korps eröffnet.
 
   Um genau zu sein, auf die Fox Kompanie, Pegasus 4. << 
 
   >> Easy? <<, fragte Will und überlegte zwei Sekunden, ob er sich irrte. >> Das ist Darson. <<
 
   >> Richtig. <<
 
   >> Ist ihm etwas passiert? << 
 
   >> Nein. Er war nicht mal dabei. Er und seine Kompanie haben ein feindliches Krankenhaus eingenommen. Er hat seine Aufklärer losgeschickt, um die Umgebung auszukundschaften, und dabei ist es passiert. <<
 
   >> Wie genau? <<
 
   >> Wissen wir noch nicht. Alexandra und Semana sind gerade unterwegs, um das rauszufinden. <<
 
   >> Ich brauch’ jetzt einen Drink <<, sagte Will, und ehe er sich versah, zog Tom eine Flasche und zwei Gläser aus einer der Schubladen seines Schreibtisches.
 
   >> Was passiert jetzt? <<, fragte Will.
 
   >> Gute Frage. Ich hatte gerade eine sehr intensive Debatte darüber mit der Militärjustiz <<
 
   >> Und was ist dabei rausgekommen? << 
 
   >> Dass nach geltendem Kriegsrecht der ranghöchste Offizier an Bord, also ich, die Befugnis und Pflicht besitzt, den Vorfall zu untersuchen, ein Verfahren abzuhalten, ein Urteil zu sprechen und auch zu vollstrecken. <<
 
   >> Das ist nicht dein Ernst <<, sagte Will entsetzt.
 
   >> Doch. Unter Kriegsrecht hat das Militär so ziemlich jede Freiheit, die du dir nur vorstellen kannst. Wenn ich wollte, könnte ich Richter, Anwalt und Vollstrecker in einer Person sein oder die ganze Sache einfach so zu den Akten legen. <<
 
   >> Was wirst du tun? <<
 
   >> Ich habe dem Judge Advocate General erklärt, dass ich nicht bereit bin, das zu übernehmen, und ein JAG-Team ist bereits unterwegs hierher. Ich habe sehr deutlich gemacht, dass ich nicht den geringsten Wunsch verspüre, mich als Richter zu versuchen. << Will nickte.
 
   >> Von wie vielen Opfern sprechen wir eigentlich? << 
 
   >> Etwa sechzig. <<
 
   Will blieb der Whiskey in der Kehle stecken.
 
   >> Ich hab’ das gerade nachgelesen. So wie es aussieht, ist das der schlimmste Fall von Friendly Fire seit mehr als dreißig Jahren. << 
 
   >> Sechzig! Das ist fast eine ganze Kompanie. << 
 
   >> Richtig. Wenn schon scheiße bauen, dann richtig. << 
 
    
 
   Pegasus 1. 
 
   John Sixkiller saß in einem kleinen Quartiere, tief im Inneren der Station, und starrte an die Wand.
 
   Was sollte er jetzt tun?
 
   Er hatte sein Schiff verloren, seine Freunde und Kameraden, all sein Geld. Zwar schuldete ihm der S3 einiges in Anbetracht der erbrachten Dienste, doch wie sollte er das einfordern? Irgendwie musste er nach Minos Korva kommen. Alles andere machte keinen Sinn. Er konnte nicht ewig auf Pegasus 1 bleiben, die kahlen Wände der Station hingen ihm zum Hals heraus, der ständige Anblick der Uniformen erinnerte ihn zu sehr an die eigene ruhmlose Vergangenheit.
 
   Sixkiller suchte den Ausweg aus seiner Situation.
 
   Weg von der Station, weg vom Korps.
 
   Nur wie?
 
   Es gab keine konföderierten Schiffe, die nach Minos Korva flogen.
 
   Militär hatte im Freihafen nichts verloren, und Handelsschiffe, welche die Konföderation verließen, waren selten geworden. Der Krieg machte solche Fahrten zu gefährlich.
 
   Sixkiller saß auf Pegasus 1 fest.
 
   Wie sollte er von dieser Station runterkommen? Selbst sein Ausflug nach Bal Zebul hatte ihm nicht geholfen. Seine Hoffnung war gewesen, an einem Planeten vorbeizukommen, an dem man ihn absetzen konnte, irgendeine kleine Handelsniederlassung, eine Minenkolonie, irgendein Ort, der Schmuggler und Gesetzlose anzog.
 
   Von dort aus hätte er sich dann schon irgendwie bis Minos Korva durchgeschlagen. Doch der Weg, den das Schiff durch den Hyperraum eingeschlagen hatte, war weitab der normalen Routen gelegen. Wahrscheinlich, um die prominenten Passagiere nicht zu gefährden.
 
   Eine Zeit lang hatte er mit dem Gedanken gespielt, auf der Victory zu bleiben. Er wollte Hawkins darum bitten, ihn für einige Zeit mitzunehmen und dann irgendwo abzusetzen. Als er Alexandra begegnet war, hatte sich dieser Plan in Luft aufgelöst. Nun saß er hier, starrte an die kalte, graue Wand und suchte nach einer Möglichkeit, von dieser Station herunterzukommen.
 
   Nur wie?
 
    
 
   Taras Umkasa. 
 
   Der große Platz vor dem Krankenhaus war erfüllt mit Soldaten des Korps. Crawler mit randvollen Ladeflächen waren vorgefahren und wurden entladen. An allen Tunneleingängen waren Sandsackstellungen errichtet worden, Soldaten rannten eilig über den Platz, und von Weitem hörte man immer noch das Einschlagen von Grananten und Hämmern von Schnellfeuergewehren.
 
   Semana und Alexandra kehrten gerade von der Kreuzung zurück und gingen über den Platz zum Portal des Krankenhauses. Der Anblick der massakrierten Kompanie hatte ihnen zu schaffen gemacht. Drei Stunden hatten sie dort unten verbracht, geschützt von mehreren Einheiten des Korps, die den Unglücksort weiträumig absperrten.
 
   Ein weiterer Crawler kam auf den Platz gefahren und brachte marokianische Zivilisten. Kollateralschäden. Da man ohnehin ein imperiales Krankenhaus besetzt hielt und dort genügend Ärzte vorhanden waren, war beschlossen worden, dass alle Schwerverletzten geborgen und hierhergebracht wurden.
 
   Natürlich erst, nachdem die eigenen Leute alle versorgt waren.
 
   Was nichts daran änderte, dass die meisten Soldaten nur widerwillig bei der Versorgung dieser Opfer halfen. Nur die wenigsten unterschieden noch zwischen Soldaten und Zivilisten. Marokianer war Marokianer, und nur ein toter Marokianer war ein guter Marokianer.
 
   So das Motto der meisten Soldaten in diesem Krieg.
 
   Unmenschlich?
 
   Natürlich!
 
   Nachvollziehbar?
 
   Vielleicht!
 
   Semana und Alexandra traten durch das Portal ins Innere des Krankenhauses. Die gesamte Notaufnahme roch nach Blut und Reinigungsmitteln. Die Ärzte hatten gerade eine Ladung Patienten bekommen und kämpften fieberhaft um deren Überleben.
 
   Dazwischen … immer wieder Soldaten des Korps. Sie saßen am Boden oder schliefen auf Bänken. Oftmals waren sie den Ärzten im Weg, doch das interessierte hier niemanden.
 
   >> Ich werde mit Commander Darson reden <<, sagte Alexandra zu Semana.
 
   >> Gut. Ich rede mit den Soldaten <<, erwiderte diese und ging hinüber zu einer Gruppe Verwundeter. Nun galt es herauszufinden, was wirklich passiert war. Unten auf der Kreuzung hatten sie mit Scannern und Digitalkameras alles aufgezeichnet, hatten Protokolle aus Komlinks und Waffenspeichern geladen und alles archiviert, was sie für ihre Untersuchungen brauchten. Was nun noch fehlte, waren die Aussagen der Betroffenen. Alexandra ging hinüber zum Anmeldebereich, wo Darson mit verschränkten Armen an einem Pfeiler lehnte.
 
   >> Vergessen Sie’s <<, sagte Alexandra, als Darson sie sah und Haltung annehmen wollte.
 
   >> Wie geht’s Ihnen? <<, fragte sie ihn.
 
   Hinter ihr wurde gerade eine Essensausgabe aufgebaut. Nur Meter von den Operationsräumen entfernt. Sofort bildete sich eine lange Schlange aus Korpssoldaten, die sich um Essen anstellte, während hinter ihnen immer mehr Gefechtsopfer hereingebracht wurden. Im Angesicht aufgerissener Körper und abgetrennter Glieder verschlangen sie gierig ihre Mahlzeit. Keiner wusste, wann es das nächste Mal etwas zu essen gab.
 
   >> Wie geht es Ihnen? <<, frage Alexandra Darson.
 
   >> Das sollten Sie Nesel fragen. Er war dort unten, nicht ich. << 
 
   >> Was ist er für ein Offizier? << 
 
   >> Pflichtbewusst, handelt immer überlegt und nach Vorschrift. << 
 
   >> Sie kennen ihn gut? <<
 
   >> Wir waren zusammen auf Mendora. Er hat mir mehr als einmal das Leben gerettet … Er ist einer meiner besten Freunde. << 
 
   >> Haben Sie eine Ahnung, wie das passieren konnte? << 
 
   >> Nicht die geringste. Ich konnte nichts aus ihm rauskriegen.
 
   Nichts außer einigen … gebrabbelten Sätzen. << 
 
   >> Was für Sätze? <<
 
   In knappen Worten schilderte er, wie Nesel und die anderen zurückgekommen waren und wie er Nesel jedes einzelne Wort hatte aus der Nase ziehen müssen.
 
   >> Was passiert jetzt? <<, fragte Darson Alexandra.
 
   >> Es gibt eine Untersuchung, anschließend eine Anhörung und vermutlich ein Kriegsgerichtsverfahren. << 
 
   >> Wo? <<
 
   >> Auf der Victory. <<
 
   >> Was passiert mit ihm? <<, fragte Darson.
 
   >> Ich bin kein Jurist <<, erwiderte Alexandra.
 
   >> Was denken Sie? <<
 
   >> Was denken Sie denn? <<, stellte sie Darson eine Gegenfrage.
 
   >> Ich denke, dass Nesel erledigt ist. Seine Karriere ist vorbei. << 
 
   >> Commander … <<, begann Alexandra und wusste nicht, wie sie es sagen sollte. >> Ich denke, dass er sehr viel größere Probleme hat als nur das Ende seiner Karriere. << Darson sah sie fragend an.
 
   >> Auf das, was ihm passiert ist, steht in Kriegszeiten die Todesstrafe. <<
 
    
 
   ISS Victory. 
 
   John Sixkiller. 
 
   Dieser Name ging Will einfach nicht mehr aus dem Kopf. Sosehr er sich auch anstrengte, ihn zu vergessen, er schaffte es nicht. Alexandra auf ihn anzusprechen, hatte keinen Sinn, das war ihm mittlerweile klar geworden. Sie wollte nicht darüber sprechen, und wenn Alexandra einmal Nein sagte, dann meinte sie auch NEIN.
 
   Wie also Antworten erhalten?
 
   Die Geschichte totzuschweigen, funktionierte nicht. Er hatte sich lange darum bemüht, doch mittlerweile musste er einsehen, dass er einfach zu neugierig war. Was verband Alexandra mit diesem Gesetzlosen? Welche gemeinsame Vergangenheit hatten sie?
 
   Woher Antworten bekommen?
 
   Die Lösung des Problems war denkbar simpel. Doch Will hatte Tage gebraucht, um auf diese Idee zu kommen. Es war später Abend an Bord der Victory, die Beleuchtung war gedämpft, in den meisten Sektionen herrschte Rotlicht. Will ging durch die Korridore des Quartierdecks und steuerte zielstrebig auf ein Quartier am Ende der Sektion zu, wo die Senioroffiziere untergebracht waren. Will betätigte einen Türmelder, und wenige Sekunden später hörte er ein leises >> Herein <<, und die Tür glitt zur Seite.
 
   >> Captain Anderson. Was führt Sie so spät zu mir? <<, fragte Semana überrascht und übertrieben formell.
 
   >> Komme ich ungelegen? <<
 
   >> Nicht wirklich. Was kann ich für Sie tun? << 
 
   >> Ich brauche Ihre Hilfe, Semana. << Semanas Quartier war mit Wills eigenem fast identisch. Ein Hauptraum, mit Blick zu den Sternen, daneben ein kleines Schlafzimmer und ein Badezimmer. Der mit Abstand größte Luxus der Senioroffieziere. Nur Offiziere der Kommandocrew hatten diesen Luxus, der Rest der Crew war auf Gemeinschaftsduschen und Toiletten angewiesen.
 
   >> Setzten Sie sich <<, sagte Semana und deutete auf eine kleine Couch in der Ecke. Dieselbe, die auch in Wills Quartier stand.
 
   >> Was kann ich für Sie tun? <<, fragte sie und setzte sich ihm gegenüber.
 
   >> Können Sie mir eine Personalakte besorgen? << 
 
   >> Kein Problem. Welche brauchen Sie? << 
 
   >> Keine von unserer Crew. << 
 
   >> Trotzdem kein Problem. <<
 
   >> Ich bin nicht mal sicher, ob es eine Akte gibt oder bei welcher der Teilstreitkräfte wir suchen müssten. << Semanas Mundwinkel zogen sich in die Breite.
 
   >> Von wem reden wir, Will? <<, fragte sie jetzt in sehr viel vertraulicherem Tonfall als noch zuvor.
 
   >> John Sixkiller. <<
 
   Semana nickte. Nichts anderes hatte sie erwartet.
 
   >> Was wollen Sie mit der Akte? << 
 
   >> Ich will wissen, wer er ist. << 
 
   >> Sie hätten ihn fragen können. << 
 
   >> Kommen Sie, Semana, Sie wissen genau, um was es geht. << Semana nickte, stand auf und ging zu einem kleinen Schreibtisch an der Wand. Dort stand ein tragbarer Computer, daneben einige Datenspeicher. Aus einer der Schubladen zog sie einen Datenblock und überreichte ihn Will.
 
   >> Was ist das? <<, fragte er.
 
   >> Die Akte <<, sagte sie selbstverständlich.
 
   >> Woher …? <<
 
   >> Ich war dabei, als Alexandra ihn niedergeschlagen hat. Als ich ihn nach dem Grund gefragt habe, ist er mir ausgewichen. Mehr als ein paar schwammige, wenig präzise Sätze waren nicht aus ihm rauszukriegen. Also wurde ich neugierig und hab’ mir diese Akte besorgt. <<
 
   >> Kann ich die mitnehmen? <<
 
   >> Sicher. Aber ich sage Ihnen gleich, dass Sie nicht zu viel erwarten dürfen. Einiges in der Akte ist gesperrt, anderes nicht sehr aufschlussreich. <<
 
   >> Was soll das heißen? <<
 
   >> Lesen Sie die Akte, und dann reden wir weiter <<, schlug sie vor.
 
   Will bedankte sich und ging in sein Quartier, weniger als hundert Meter den Gang hinunter.
 
    
 
   Kar Amati. Imperialer Flottenstützpunkt. 
 
   Imans Schiff dockte an die im Lichte der zwei Sonnen golden schimmernde Raumstation. Weit hinten, jenseits der Zwillingssterne sah man den Hauch eines roten Sternennebels, eine Ansammlung von Gas und Staubpartikeln, über Jahrmillionen hinweg durchzogen von Sonnenwinden und kosmischer Strahlung, hatte er sich immer weiter aufgeladen, war zu einem radioaktiven, tödlichen Monster geworden, das alle Sensorensignale in sich auffraß und die Station so vor den Horchposten und Spionageteleskopen der Konföderation schützte.
 
   Mit schweren Schritten kam Iman durch die Schleuse, vor der eine Ehrenkompanie Aufstellung genommen hatte. Ein imperialer Offizier wartete in voller Prunkrüstung am Eingang zur Station und salutierte dem höchsten Soldaten des Reiches.
 
   >> Es ist uns eine Ehre, Euch auf dieser Station begrüßen zu dürfen <<, sagte der Offizier, und Iman erwiderte den Salut.
 
   >> Ich bin nicht gekommen, um Paraden abzuhalten. Ich will sehen, was wir für Fortschritte machen <<, bellte Iman ungeduldig, und sofort wurde der Ehrenkompanie befohlen wegzutreten.
 
   >> Natürlich, MarAmor. Folgt mir <<, sagte der Offizier. Ein Ulaf mit Namen Kalar.
 
   Er führte Iman durch verschlungene, gewölbte Korridore hinunter in ein Fußballfeld großes Labor. Dutzende Tische standen hier in hellem Neonlicht, umschwirrt von imperialen Wissenschaftlern in blauen Roben.
 
   >> Wie viele sind bereits fertig? <<, fragte Iman, während er an den Wissenschaftlern vorbeiging und mit skeptischem Blick die schwarzen Flugkörper beäugte, von denen auf jedem der Tische einer zu finden war.
 
   >> Sieben Stück sind einsatzbereit. << 
 
   >> Wie hoch ist ihre Tagesproduktion? <<, fragte Iman.
 
   >> Tagesproduktion?!? << Die Stimme Kalars stockte. >> Eine Waffe pro Woche <<, sagte er schließlich in zerknirschtem Tonfall.
 
   >> EINE pro Woche <<, grunzte Iman unzufrieden, blieb stehen und blickte dem General drohend in die Augen. >> Ich will eine pro TAG, Ulaf. Die konföderierte Flotte liegt bei Taras Umkasa, die Victory-Schiffe verbrennen unsere Welten. Ich brauche diese Waffen, und ich brauche viele davon. <<
 
   >> Mit einer dieser Waffen könnt ihr eine ganze Flotte vernichten, MarAmor. Ein ganzes Sonnensystem verwüsten und für immer unbewohnbar machen. <<
 
   >> Ich sehe wir verstehen uns, Ulaf. Ich brauche so viele von diesen Waffen, wie ihr mir geben könnt. Alle bereits fertiggestellten werden sofort auf mein Schiff verladen. Die Produktion muss gesteigert werden. Wir müssen gerüstet sein für die nahende Entscheidungsschlacht. <<
 
    
 
   ISS Victory, Quartier von Harry Anderson. 
 
   Es war schon ziemlich spät, und Harry genoss gerade einen herrlich entspannenden Blowjob, als plötzlich der Türmelder zirpte und er und Semana erschrocken auffuhren.
 
   >> Versteck dich <<, sagte er rasch, rollte sich aus dem Bett und zog sich seine Boxershorts und ein grünes T-Shirt an. Semana raffte ihre auf dem Boden verteilten Sachen zusammen und versteckte sich im Schrank.
 
   Nicht gerade das originellste aller Verstecke, aber das einzige, das zur Verfügung stand.
 
   Wie ein Embrio zusammengerollt, hockte sie in der völligen Dunkelheit des engen Wandschranks und horchte nach draußen.
 
   >> Herein <<, sagte Harry schließlich und gab sich alle Mühe, um möglichst verschlafen zu klingen. Die Tür glitt zur Seite, und Will taumelte herein. >> He, Brüderchen, schon geschlafen? << 
 
   >> Es ist zwei Uhr nachts. Was glaubst du wohl? <<, fragte Harry genervt.
 
   >> Echt? Schon so spät <<, antwortete Will und ließ sich auf die kleine Couch in der Ecke fallen.
 
   >> Hast du schon wieder getrunken? <<, fragte Harry und setzte sich auf einen kleinen Hocker.
 
   >> Merkt man das? <<
 
   >> Du hast so ein Elendsglück, dass Tom dein CO ist. Jeder andere hätte dir längst die Flugerlaubnis entzogen. << 
 
   >> Ich bin der beste Pilot in den ganzen verdammten Streitkräften <<, sagte Will voller alkoholgeschwängertem Stolz.
 
   >> Und auch der versoffenste. << 
 
   >> Das kannst du nicht beurteilen. << 
 
   >> Was willst du hier, Will? <<, fragte Harry und kratzte sich am Hinterkopf. Es machte ja doch keinen Sinn, über dieses Thema zu reden.
 
   >> Bist du immer noch so ein guter Hacker wie früher? <<, fragte Will und klang jetzt deutlich ernster als noch vor ein paar Sekunden.
 
   >> Warum? <<
 
   >> Hier. << Will warf ihm die Sixkiller-Akte zu, die er von Semana bekommen hatte. >> Ich muss wissen, was in den gesicherten Bereichen der Akte steht. <<
 
   Harry blätterte sich durch die digitalen Seiten des Datenblocks. Fast sechzig Prozent der Akte waren verschlüsselt.
 
   >> Sixkiller <<, sagte er. >> Das ist der Kerl, den Alexandra … << 
 
   >> JA! Das ist er <<, sagte Will genervt. Er konnte es nicht mehr hören.
 
   >> Eifersüchtig? <<
 
   >> Neugierig. Sie will nicht über ihn reden, und ich will wissen warum. <<
 
   Harry lächelte und begutachtete die Akte erneut.
 
   >> Ich kann es versuchen. Wird aber einige Zeit dauern. Es ist lange her, dass ich mich in solche Akten gehackt habe. << 
 
   >> Ich hab’s nicht eilig. Jetzt wart’ ich schon so lange auf Antworten, dass es mir auf ein paar Tage nicht ankommt. << Harry nickte.
 
   >> Ich sehe es mir an <<, versprach Harry.
 
   >> Danke. Ich bin dir was schuldig. << 
 
   >> Ich erinnere dich dran. << 
 
   >> Gut. << Will wollte aufstehen, ließ sich dann aber wieder zurückfallen.
 
   >> Hast du was zu trinken? <<, fragte er.
 
   >> Ich bin hundemüde. <<
 
   >> Nur ein Drink. Die Messe ist seit Stunden zu, und meinen Vorrat hab’ ich aufgebraucht. Komm schon, nur einen Drink. << 
 
   >> Von mir aus. Aber nachher verschwindest du. << 
 
   >> Versprochen. <<
 
   Harry ging hinüber zum Schreibtisch und zog eine Flasche Cognac hervor.
 
   >> Oha. Sehr gut <<, sagte Will gierig.
 
   Die beiden Brüder kippten ein Glas, dann ein zweites, und mit jedem Schluck, den sie nahmen, schmeckte es besser, Harry vergaß die Uhrzeit und irgendwann sogar Semana, die noch immer zusammengerollt im Schrank saß.
 
    
 
   ISS Victory, am nächsten Morgen. 
 
   Semana war unterwegs zu allwöchentlichen Sicherheitsbesprechung mit Tom und Alexandra. Die hinter ihr liegende Nacht war eine der unbequemsten ihres Lebens gewesen. Fast fünf Stunden war sie mit angezogenen Beinen in diesem Schrank gehockt. Ihr Rücken und Hintern hatten tiefe Druckstellen von den Ausrüstungsgegenständen, auf denen sie ausharren musste, ihre Gliedmaßen waren eingeschlafen, und irgendwann hatte sie geglaubt, sie würden ihr absterben. Auch jetzt, wo sie schon seit zwei Stunden wieder auf den Beinen war und eine heiße Dusche genommen hatte, fühlten sich ihre Arme und Beine noch immer irgendwie tot an. Seit ihrer Ausbildung bei der Agency hatte sie nicht mehr so lange in unangenehmer und erniedrigender Position verharren müssen. Mehr als einmal hatte sie diese Nacht an die Zeit ihrer Ausbildung denken müssen. An die Schmerzen und Erniedrigungen, die man ertragen musste, die endlosen Verhörübungen, die nötig waren, um Körper und Seele abzuhärten und auf die Gefahr einer späteren Gefangenschaft vorzubereiten.
 
   Semana erreichte die Brücke und ging kurz an ihre Station. Auf einem der Monitore informierte sie sich über die aktuelle Situation der Bodentruppen.
 
   Neuesten Berichten zufolge waren die Kampfhandlungen fast abgeschlossen, die imperialen Soldaten waren in einer der untersten Regionen der Stadt zusammengetrieben worden und kämpften ihren verzweifelten Endkampf gegen die übermächtigen Korpstruppen. Sie empfand nicht den Hauch von Mitgefühl für diese Monster. Anders als Darson, der seit seiner Rückkehr von der Oberfläche eine deutlich nachdenklichere Haltung zur Schau trug als früher. Zwar kannte Semana ihn nicht besonders gut, doch hatte sie ihn immer für einen wahren Marokia-Hasser gehalten. Für einen Mann, der wenig Gnade kannte für die Feinde. Sie hatte Geschichten über ihn gehört …
 
   Geschichten über sein Verhalten auf Mendora.
 
   Die Bergschlacht habe ihm sehr zugesetzt und ihn emotional schwer angeschlagen. Sein Zorn auf die Feinde soll danach schon fast fanatische Züge angenommen haben. Nun aber schien er sich verändert zu haben.
 
   Was war auf Taras Umkasa geschehen, das ihn zum Umdenken brachte? Semana wusste es nicht.
 
   Als sie gerade ihre Konsole verlassen wollte, um in Hawkins’ Büro zu gehen, leuchtete ein Signal auf dem taktischen Display auf.
 
   >> Ein Raumfenster öffnet sich <<, sagte Jackson erstaunt, der es von seiner Station ebenfalls sah. Unter den wachsamen Augen der Victory erhob sich ein irdisches Schlachtschiff aus den gleißenden Wogen des Raumfensters. Die ISS Cumberland.
 
   >> An diesen Anblick werde ich mich nie gewöhnen <<, sagte Jackson ehrfurchtsvoll. Was er meinte, war der Anblick eines Raumfensters inmitten der Sterne. Bis vor etwas mehr als einem Jahr waren alle konventionellen Schiffstypen auf Raumtore angewiesen gewesen, riesige kreisrunde Konstruktionen, die den Sprung in den Hyperraum erst möglich machten. Heute hatten alle großen Schlachtschiffe der Konföderation die neuen Nexusgeneratoren. Die Raumtore waren für die Schlachtschiffe unnötig geworden.
 
   Raumfenster konnten nun an jedem Ort der Galaxis erzeugt werden.
 
   Die Umrüstung der konföderierten Flotte war damit praktisch abgeschlossen, die der imperialen noch immer in vollem Gange. Es hatte lange gedauert, bis Marokia diese Technik kopieren konnte.
 
   >> Wir erhalten eine Nachricht <<, meldete Jackson. >> Die Cumberland bittet um Landeerlaubnis für einen ihrer Raider. Sie haben einen Passagier an Bord, der sofort zum Captain will. << 
 
    
 
   Pegasus 1. 
 
   Mit zufriedener Miene blickte Jeffries auf die Bauarbeiten, tief im Inneren der Station. Vieles hatte sich in den letzten Tagen verändert, die grauen Wände waren verschwunden und einem angenehmeren Beige und Braun gewichen. Eine Farbgebung, wie sie auf der Victory überall anzufinden war und nun auch auf Pegasus 1 Einzug halten sollte.
 
   >> Das sieht wirklich gut aus <<, sagte Jeffries zu Bethany, unter deren Leitung die Umbauarbeiten standen. Im Zentrum des Raumes war ein großer, runder Tisch aus Kristallglas aufgestellt worden. An ihm würden schon in wenigen Wochen die Delegierten der Völker sitzen und die neuen Grenzen ziehen.
 
   Die Neuordnung der Galaxis würde in diesem Raum beschlossen werden.
 
   Mehrere kleine Tische umschlossen den Haupttisch wie einen Ring.
 
   An ihm würden während der Konferenz die Gefolgschaften der Delegierten sitzen sowie Advokaten und Berater von allen teilnehmenden Welten.
 
   >> Sie haben gute Arbeit geleistet <<, sagte Jeffries zufrieden.
 
   >> Wie lange, bis Sie fertig sind? << 
 
   >> Drei, höchstens vier Tage. Danach sind wir bereit, Geschichte zu schreiben. <<
 
   >> Hoffen wir, das uns das gelingt <<, sagte Jeffries und verließ den Raum mit langen, energischen Schritten. Sein Weg führte ihn hinauf zu den Büros des Oberkommandos und zu einer weiteren Sitzung seines Stabes. Ur’gas nervte ihn seit Wochen wegen einer Neuverteilung des Rüstungsbudgets. Mehrere seiner Generäle waren mit Ur’gas einer Meinung und verlangten, dass mehr Geld in den Bau von Trägerschiffen und Bombern gesteckt werden sollte. Gleichzeitig traktierte ihn Jenkins mit der Aufstockung des DVRF. Jeffries verweigerte dies und beharrte auf seinem bisherigen Budgetplan.
 
   Alles zu Verfügung stehende Geld floss in neue Victory-Schiffe.
 
   Dass viele mit dieser Entscheidung unzufrieden waren, konnte er zwar nicht verstehen, doch war er nicht gewillt, seine Entscheidung zu überdenken. Den Hybridschiffen gehörte die Zukunft. Jetzt noch Geld in die konventionellen Schiffstypen zu stecken, erschien ihm sinnlos.
 
   Zwei Stunden lang konfrontierte Ur’gas ihn mit Studien des Planungsstabes und mit von ihm erstellten Budgetplänen.
 
   >> Uns voll und ganz auf nur einen Schiffstyp zu versteifen, ist schlicht und einfach ein Fehler, Admiral, und Sie wissen das. Die Victory-Klasse ist einfach zu groß und zu unerprobt. Ein Trägerschiff kommt mit fünftausend Mann Besatzung aus, die Victory benötigt das Doppelte. Für den Preis einer Victory könnten wir drei Trägerschiffe oder sogar vier Dreadnoughts bauen. Wir dezimieren die Zahl unserer Schiffe. Was ist denn eine Flotte ohne Kreuzer und Zerstörer? Wir brauchen ein breites Spektrum an Schiffstypen. Schiffe, die spezialisiert sind … << 
 
   >> Die Victory ist spezialisiert, General Ur’gas <<, sagte Jeffries, den Kopf auf die rechte Faust gestützt. 
 
   >> Die Schiffe der Victory-Klasse sind gebaut zu nur einem Zweck … <<, sagte er in schwerem Tonfall, >> … die imperiale Flotte zu zerschlagen und Marokia zu erobern. Kein anderer Schiffstyp kann uns dies garantieren. << 
 
   >> Garantien gibt es ohnehin nicht in einem Krieg. Unser Erfolg ist mit der Victory eng verknüpft. Dennoch denken wir, dass die Zahl dieser Schiffe auf zwanzig Stück eingefroren werden sollte. Zugunsten anderer, konventioneller Typen. << 
 
   >> Was wollen wir mit neuen Träger-oder Schlachtschifftypen?
 
   Davon haben wir genug, die Produktion der bewährten Klassen läuft nach wie vor. <<
 
   >> Aber auf zu niedrigem Niveau <<, widersprach Ur’gas.
 
   >> Meine Entscheidung steht. Ehe Marokia nicht besiegt ist, gibt es keine neuen Träger, keine neuen Bomber und keine neuen Schlachtschiffe. Die derzeit in Bau befindlichen Typen reichen voll und ganz aus. Ich weigere mich, mitten im Krieg Geld zum Bau neuer Schiffsklassen zu genehmigen, wenn wir gerade anfangen, mit dem, was wir haben, Erfolge zu erzielen. << 
 
   >> Das ist ein Fehler, Admiral. <<
 
   >> Darüber unterhalten wir uns, wenn Marokia besiegt und der Galaxis der Frieden wiedergegeben ist. << Ur’gas schnaubte und lehnte sich frustriert zurück. Admiral Adaman am anderen Ende des Tisches schmunzelte zurückhaltend, und Jenkins lehnte sich langsam vor. >> Mike <<, begann er, >> ich unterstütze dich in dieser Sache voll und ganz. Über den DVRF sollten wir aber noch mal reden. Da kannst du mit verhältnismäßig wenig Geld unglaublich viel bewegen. << Jeffries kannte die Studie, die von Captain Kane erstellt wurde, und hatte sie genau studiert. >> Woher das Geld nehmen? <<, sagte Jeffries, und Jenkiens rückte mit seinem Sessel etwas näher.
 
   >> Daran arbeiten meine Leute noch. Ich habe erste Entwürfe auf meinem Schreibtisch, und die sind äußerst vielversprechend. In einer Woche kann ich dir ausgearbeitete Details präsentieren. << Jeffries legte kurz den Kopf zu Seite. >> Von mir aus <<, sagte er schließlich. >> Aber das müssen wirklich gute Finanzierungsvorschläge sein. Wenn es aus dem Rüstungsbudget kommt, kannst du es gleich vergessen. <<
 
   >> Versprochen, Mike. Wir treiben das Geld auf. << 
 
   >> Sonst noch etwas? <<, fragte Jeffries, der hoffte, die Besprechung schnell beenden zu können.
 
   >> Wir haben da noch eine Anfrage von Admiral Hain <<, begann Eightman, und Jeffries lehnte sich zurück.
 
   >> Worum geht es? <<
 
    
 
   ISS Victory. 
 
   Tom Hawkins stand mit dem Rücken zur Türe seines Büros und blickte mit verschränkten Armen hinaus ins All. Sein Knie pochte im Rhythmus seines Herzschlages, immer wieder durchfuhren ihn undefinierbare Schmerzstöße. Als würde eine Nadel aus dem Inneren des künstlichen Knies nach außen gedrückt.
 
   Aus den Lautsprechern in den Ecken des Raumes schallten die Fanfaren der Wagneroper „Der fliegende Holländer“. Musik, die zu Toms melancholischer Stimmung passte.
 
   Der Türmelder summte, und Tom sagte: >> Herein. << Alexandra betrat mit einem Offizier des S3 den Raum. Tom konnte ihre Spiegelbilder im Glas des Panoramafensters sehen.
 
   >> Lieutenant Commander Ranus Met. Militärischer Aufklärungsdienst, Sektion 3 <<, stellte er sich vor.
 
   >> Was führt Sie zu mir, Lieutenant Commander? <<, fragte Tom, ohne sich umzudrehen.
 
   >> Besorgniserregende Neuigkeiten, Sir <<, sagte der Babylonier und zog einen Datenblock aus seiner Aktentasche.
 
   >> Das Imperium verfügt über einsatzfähige Leptonenwaffen, Sir <<, sagte er mit ernster Stimme, und nun endlich drehte Tom sich zu ihm um.
 
   >> Seit wann? <<
 
   >> Seit Kurzem. Wir waren schon seit Längerem über laufende Versuchsreihen informiert. Seit wenigen Tagen haben wir nun die Bestätigung, dass erste Leptonenwaffen den Goldstatus erreicht haben. Sie sind damit einsatzfähig. << 
 
   >> Woher wissen Sie das? <<
 
   >> Die Informationen stammen größtenteils von Sel Ulaf Ilar, dem imperialen Offizier, den sie uns auf Bal Zebul übergaben. Wir beobachten seit Längerem die Produktionsstätte dieser Waffen im … <<
 
   >> Sie wissen, wo die Dinger hergestellt werden? << 
 
   >> Ja, Sir. <<
 
   >> Warum erfahre ich das erst jetzt? << 
 
   >> Diese Information war fragwürdig. Der S3 hält nichts davon, Gerüchte weiterzugeben. Die Bestätigung, dass in dieser Station Leptonenwaffen hergestellt werden, haben wir erst seit wenigen Tagen. <<
 
   >> Wo ist diese Station? <<
 
   >> Bei Kar Amati. <<
 
   >> Was wissen Sie über Verteidigungsanlagen? << 
 
   >> Die Station befindet sich mitten in einem militärischen Sperrgebiet. Drei imperiale Flottenverbände schützen das Gebiet. << 
 
   >> Alexandra, sie prüfen die Koordinaten und machen mir eine Aufstellung der in Schlagdistanz befindlichen Gefechtsgruppen. << 
 
   >> Sir. << Alexandra nahm den Datenblock, den Tom ihr weiterreichte, und ging sofort auf die Brücke.
 
   >> Wie viele von diesen Dingern sind einsatzbereit? << 
 
   >> Fünf. <<
 
   >> FUCK <<, stieß Tom hervor.
 
   Es wäre sonst auch zu einfach geworden, oder?
 
    
 
   Marokia. 
 
   >> Wir sollten die Möglichkeit von Geheimverhandlungen nicht gänzlich ausschließen <<, sagte Ulaf Seldara zum alten GarUlaf, und Garkan drehte seinen Stock nachdenklich zwischen den Klauen. In kleiner Runde saßen sie in seinem Haus beisammen und berieten ihr weiteres Vorgehen. Von den Männern, die einst Kurgan zum Krieg drängten, waren nur noch wenige in diesem ausgesuchten Kreis vertreten. Die meisten waren länst gefallen oder vom Imperator hingerichtet worden. Zwei waren spurlos verschwunden, und es hielt sich das Gerücht, dass Iman dafür verantwortlich war.
 
   >> Ihr wollt mit den Menschen verhandeln? << 
 
   >> Kogan ist ein schwacher, weinerlicher Imperator und Iman ein größenwahnsinniger MarAmor. Diese beiden werden das Imperium zugrunde richten. <<
 
   >> Vor allem ist Iman kein Adliger <<, sagte Kerbul, ein Sel Ulaf von hohem Adel. >> Wenn dem Imperator etwas zustößt, fällt der Thron an ihn. <<
 
   >> Blödsinn! Wenn Kogan jetzt stirbt, wird sein Vetter den Thron erben <<, knurrte Seldara.
 
   >> Glaubt Ihr wirklich? Iman ist ein Bürgerlicher, und er ist jetzt der zweite Mann im Staat. Wenn der Imperator ohne Nachkommen stirbt, wird er den Thron besteigen und auf Marokia die Republik ausrufen. <<
 
   >> Das kann er nicht! <<, hielt Seldara dagegen.
 
   >> Er hat Flotte und Heer hinter sich, ebenso die Bevölkerungsmehrheit. Wer sollte ihn stoppen? << 
 
   >> Er hat ganz sicher nicht Flotte und Heer hinter sich <<, knurrte Garkan mürrisch. >> Womöglich die Mannschaften und einfachen Soldaten, aber bestimmt nicht die Offiziere. Die sind von Adel, genau wie wir, und die wollen keinen bürgerlichen MarAmor, geschweige denn einen selbst ernannten Imperator. << 
 
   >> Aber wir müssen diese Möglichkeit in Betracht ziehen <<, meinte Kerbul zu Seldara.
 
   >> Welche Möglichkeit? <<
 
   >> Die Möglichkeit, dass Kogan etwas zustößt. Was tun wir dann? <<
 
   >> Mitten im Krieg würde uns ein Thronstreit das Genick brechen.
 
   Wir können uns keinen toten Imperator leisten. << 
 
   >> Und auch keinen bürgerlichen MarAmor. << 
 
   >> Also verhandeln wir mit den Menschen <<, schlug Seldara erneut vor.
 
   >> Worüber? Jetzt da sie bei Taras Umkasa stehen … << 
 
   >> Über einen Frieden in den jetzigen Grenzen <<, schlug Seldara vor.
 
   >> Seid Ihr des Wahnsinns? Damit verlieren wir das halbe Reichsgebiet <<, entfuhr es Kerbul.
 
   >> Wir bieten ihnen Marokia Zeta, Mendora und Sil Bara <<, schlug Seldara vor. >> Wir ziehen eine Grenze zwischen Sil Bara und Bari Sabal und vereinbaren gegenseitige Abrüstung und eine entmilitarisierte Zone. <<
 
   >> Warum sollten sie darauf eingehen? << 
 
   >> Weil wir jetzt Leptonenwaffen haben und weil wir ihnen den Imperator und Iman ausliefern, um sie vor Gericht zu stellen. << 
 
   >> Sie werden keinem Handel zustimmen, der den Thron rettet.
 
   Eher schließen sie Frieden mit Iman, wenn er ihnen verspricht, die Republik auszurufen … Diese Menschen sind so verseucht von ihrer Demokratie, dass sie jedem das Wort reden, der die Macht ans Volk übergibt <<, aus Kerbuls Worten triefte der Hass.
 
   >> Iman wird nie mit ihnen verhandeln. Eher stirbt er. << 
 
   >> Sicher? Wenn wir diese Möglichkeit in Betracht ziehen, warum nicht auch er? Iman ist ein kluger Kopf. Eine Machtergreifung, einhergehend mit Frieden und Ausrufung der Republik, könnte den Machthabern auf Erden durchaus symphatisch sein. << 
 
   >> Wir könnten ihnen die Schaffung eines Parlaments anbieten <<, sagte Garkan unvermittelt, und alle Gespräche erstarben. >> Kerbul hat völlig recht. Einem Frieden um des Thrones willen werden die Menschen niemals zustimmen. Wenn wir Verhandlungen mit ihnen aufnehmen, dann müssen wir ihnen etwas anbieten können. Alle, die wir hier sitzen, wollen den Thron erhalten und die Republik verhindern. Zwischen Monarchie und Republik gibt es aber noch einen Mittelweg … Die Möglichkeit eines Thrones, dem ein Parlament unterstellt ist. Eine zweite Kammer neben der Versammlung der Adelshäuser. Andere Völker haben solche Systeme schon eingeführt, und es funktioniert. << 
 
   >> Dem Volk Mitsprache ermöglichen? << Kerbul war entsetzt.
 
   >> Es könnte den Thron retten. Wir bieten ihnen die Auslieferung von Kogan und Iman, die Schaffung eines Parlaments, die Beteiligung der Bürgerlichen an der Regierung und eine neue Grenze zwischen Sil Bara und Bari Sabal. Als Gegenleistung garantieren sie die Anerkennung eines neuen Imperators, die Souveränität unserer Grenzen und die Einrichtung einer entmilitarisierten Zone.
 
   Zukünftig müssten wir uns aus dem Weg gehen. Unser eigenes Augenmerk dürfte sich von nun an nicht mehr auf Erde oder Argules richten, sondern auf die alten, längst aufgegebenen Reichsgebiete zurückverlagern. <<
 
   >> Wo es keine Ressourcen mehr gibt? Wir gaben jene Provinzen nicht ohne Grund auf … << Kerbul war dagegen.
 
   >> Wenn wir das Reich retten wollen, müssen wir es von Grund auf reformieren. Eine andere Chance sehe ich nicht. << 
 
   >> Ich sehe eine realistische Chance, dass die Menschen einer solchen Vereinbarung zustimmten <<, meinte Seldara.
 
   Schweigen machte sich breit, die versammelten Offiziere gingen in sich und prüften ihr Gewissen. Was sie hier besprachen, war nicht nur Hochverrat, sondern auch das schreckliche Eingeständnis, von den Menschen erneut besiegt zu sein.
 
   Das Imperium lag auf Knien, und sie alle wussten es.
 
   >> Es geht um die Rettung des Dornenthrons <<, sagte Seldara schließlich in die Runde und brachte ein letztes Mal auf den Punkt, um was es ihnen allen ging. Nichts anderes war von Bedeutung.
 
   >> Wenn die Menschen siegen, werden sie die Adelshäuser auflösen und uns die Republik aufzwingen. Dann bleibt nichts vom Reich.
 
   Vermutlich entlassen sie die Kolonien in die Unabhängigkeit und verbieten uns sogar eine Zentralregierung. << Etwas Schlimmeres konnte sich keiner der Anwesenden vorstellen.
 
   Der Adel abgeschafft, das Reich zerschlagen, unabhängige Planetarstaaten … was konnte schrecklicher sein?
 
   >> Also tun wir’s <<, sagte Garkan. >> So wie wir es besprochen haben. <<
 
   >> Wie wollt Ihr Kontakt aufnehmen? <<, fragte Kerbul.
 
   >> Über die Morog. Es ist der einfachste Weg <<, antwortete Seldara rasch, und Garkan stimmte zu. >> Ich beauftrage Euch damit, Seldara. Ihr verlasst Marokia noch heute Nacht und fliegt zur Ordensburg der Morog. <<
 
   >> Wie Ihr wünscht, GarUlaf. << Es war beschlossen und würde auch so passieren. Garkan erhob sich und ging einige Schritte. >> Es ist spät, und ich bin müde <<, sagte er, und die anderen Anwesenden erhoben sich.
 
    >> Morgen beginnen wir mit den Vorbereitungen. Wir müssen sehr vorsichtig vorgehen.
 
   Überlegt euch gut, wen wir einbeziehen und wen nicht. Nur Offiziere, die treu zum Thron stehen, dürfen angesprochen werden. << 
 
   >> Ich schlage vor, dass wir erst eine Liste erstellen, ehe wir weitere Männer ansprechen. Eine Liste mit vertrauenswürdigen Namen. << 
 
   >> Eine hervorragende Idee, Kerbul. Das wird deine Aufabe sein. <<
 
   Der Sel Ulaf verneigte sich demütig.
 
   >> Ich werde jetzt schlafen gehen. << Garkan wandte den Offizieren den Rücken zu und ging zur Treppe, die hinaufführte zu seinem Schlafzimmer.
 
   Kurz vor der ersten Stufe hörte er lautes Hämmern und das Brechen von Holz. Erschrocken drehte er sich um.
 
   >> GarUlaf Garkan <<, hörte er eine Stimme, und durch die drei Eingangstüren des Hauptraumes traten Männer in brauner Gefechtsrüstung. In ihren Händen hielten sie lange Gewehren.
 
   Erschrocken rückten die Verschwörer eng zusammen.
 
   >> Im Namen des Imperators verhafte ich Euch und Eure Gefolgschaft wegen Verschwörung gegen Thron und Reich <<, sagte Ituka, der mit gefalteten Händen zwischen den bewaffneten Soldaten stand. Er trug eine Prunkrüstung und einen langen roten Mantel.
 
   Den Anwesenden stand der Schock ins Gesicht geschrieben.
 
   >> VERRAT!!! <<, schrie einer und: >> Lebend kriegt ihr mich nicht! << ein anderer.
 
   Ituka blähte den Nackenkam. >> Eure Verschwörung ist nicht unbemerkt geblieben <<, sagte Imans rechte Hand süffisant.
 
   >> Ihr wagt es, in mein Haus einzudringen! <<, entfuhr es Garkan, und der alte Krieger kam drohend näher, >> Wer glaubt ihr, dass ihr seid … Bürgerlicher … In meinen Adern fließt das Blut von Fürsten und sogar Imperatoren! Meine Familie ist so alt wie das Reich selbst, und ich verweigere Befehle, die von Söhnen von Dirnen und Huren stammen <<, donnerte Garkan, worauf sich mehrere Gewehre hoben.
 
   >> Im Namen des Imperators verkünde und vollstrecke ich hiermit das Urteil. Auf Verschwörung gegen Thron und Reich steht die Todesstrafe. <<
 
   Ituk machte einen beiläufigen Wink, und von allen Seiten entluden sich die Gewehre in die Gruppe von Offizieren. Von Projektilen durchsiebt, gingen sie zu Boden, manche weigerten, sich zu sterben.
 
   Sie krochen verblutend über den Boden oder knieten stoisch im Raum, die Brust von Kugeln durchsiebt und trotzdem noch atmend.
 
   Ituka zog eine Handfeuerwaffe, entsicherte sie und schoss mehreren Offizieren in den Kopf.
 
   Nur um sicherzugehen.
 
   >> Das waren Männer von hohem Adel <<, sagte er zu seinen Leuten, allesamt aus bürgerlichen Kreisen rekrutiert. >> Und als solche sollten wir sie auch behandeln. << Feuerbestattungen waren in der marokianischen Kultur ein alter Brauch, und so brachten Itukas Männer einige Kanister mit Brandbeschleuniger, kippten sie über die Leichen und entzündeten die Körper.
 
   >> Ein letzter Salut! <<, befahl er, und seine Männer klopften sich mit der Faust aufs Herz, ehe sie das Haus räumten.
 
   Wenige Minuten später stand es im Vollbrand.
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